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Der Gastgeber klingelt an sein Glas und er­
hebt sich. „Meine sehr verehrten Damen und 
Herren! Herr L. hat um das Wort gebeten."

Herr X. betupft nachdenklich den Mund mit 
seiner Serviette, erhebt sich langsam und be­
dächtig und beginnt: „Meine sehr verehrten 
Damen und Herren! Gestatten Sie mir kurz 
ei ni g e Worte .. .."

Und dann werden Sie es vielleicht scholl ein­
mal erlebt haben, daß Ihr Nachbar leise seuf­
zend Messer und Gabel hinlegt und, verzwci- 
Mcke Blicke über die Tafel '-versend, wehmütig 
in die leisen Sätze ausbricht: „Adieu Braten, 
adieu warme Kartoffeln. Wenn der fertig ist, 
dann seid ihr kalt und zusammengeschrumpft, 
dann kann euch niemänd mehr genießen. Dessen 
kurze Worte sind mir bekannt. Adieu!"

Und Sie werden, sofern Sie nicht schon 
häufig bei festlichen Anlässen zugegen gewesen 
sind, Ihren Nachbarn mit einem Blick strafen, 
der unzweideutig Mißachtung über eine der­
artige Pietätlosigkeit ausdrückt.

Aber dieser strafende Blick erstarrt all­
mählich. Er erstarrt in gleichem Maße, wie die 
Soße erstarrt, die vor einiger Zeit noch sanft 
und lieblich den Braten umfloß, er erstarrt in 
gleichem Maße, wie der Braten selbst erstarrt, 
dessen knusperige, glänzende Bräune so nach 
und nach stumpf wird, er erstarrt mit den Kar­
toffeln und dem frischen Gemüse. Und Sie er­
tappen sich so ganz langsam und allmählich bei 
dem Gedanken, daß diese Rede, die das Mahl 
Würzen sollte, die die Stimmung für den zu Fei­
ernden oder den zu Ehrenden heben sollte, das 
gerade Gegenteil erzielt. Erstarrung allerseits. 
Erstarrung auf der Tafel und Erstarrung rund 
um die Tafel.

Das ist nicht beabsichtigt. Zum aller- 
wenigsteü vorn Redner selbst. Er meint es gut. 
Er meint es zu gut! Man soll es aber bei einer 
Rede nie gut meinen, wenigstens mit der Lärrge 
nicht und schon ganz bestimmt mit der Länge 
nicht, wenn es sich um eine Tischrede handelt. 
Das lapidare Sprichwort „In der Kürze liegt 
die Würze" hat schon seine Berechtigung. Aber 
lapidare Tatsachen werden ja von den aller­
wenigsten Menschen verstanden. Sie werden 
nur verstanden, wenn man sie einmal gelegent­
lich am eigenen Leibe spürt. Kein Wort gegen 
einen Redner. Aber es ist doch schon so. 
Stimmt's nicht?

Eine gute Rede halten, das ist eine schwere 
Sache. Mit längeren oder sehr langen Aus­
führungen die Zuhörer fesseln, verlangt unge­
heuer viel Temperament, Begabung und Wis­
sen. Und es muß schon ein Thema sein, das 
zündet. Wer aber nach der Bemerkung „Ge­
statten Sie mir kurz einige Wort e" eine 
Stunde oder gar noch länger spricht, der ist... 
na, jeder wird wissen, was er in solchen Fällen 
über den Betreffenden gesagt oder gedacht hat.

Kenn-n Sie den Debattenredner, dem eine 
Redezeit von zehn Minuten zusteht und der zu 
nächst einmal acht Minuten lang über die Un­
möglichkeit spricht, in zehn Minuten das sagen

^utn. rVstter NasotidorK

Zonnadenck sinck unck ^uclcüen üok
Denn cka ckürken sie eine Liuncke langer aukbkeiben — 
merk ckie „OsipreuKische Lonnkagsposk" gekommen isk/

zu können, was er sagen will? Und der dann, 
nachdem ihm eine Viertelstunde zugebilligt ist, 
in den restlichen sieben Minuten restlos das er­
schöpft, was er sagen will? Kennen Sie den 
Redner, der zehnmal zum Schluß kommt und 
zehnmal wieder von vorne beginnt? Kennen Sie 
den Redner, der seine Taschenuhr von der Kette 
nimmt und sie auf das Pult legt? Und haben 
Sie nicht schon oft erfahren, daß diese beruhi­
gende Geste eben nur eine beruhigende Geste 
ist? Die gar nichts zu sagen hat? Daß der 
Redner nach einer bestimmten Zeit die Uhr 
wieder an die Kette hakt? Was doch soviel zu 
bedeuten hat, daß er nun zum Schluß kommt? 
Daß er aber dann häufig noch weiter redet, 
noch einmal so lange?

Es Libt Dinge, die nicht in zwei, drei Wor­
ten zu schzen sind, aber es gibt viel mehr Dinge, 
die in zwei, drei treffenden Worten zu sagen 
sind und über die hundert und tausend Worte 
gesagt werden. Wir schreiben 1932! Das be­
deutet Tempo, Konzentration, Kürze!

*

Haben Sie schon einmal einen Parlamems- 
bericht gelesen oder eine Glosse über eine Stadt- 
verordnetenversammlung? Dann werden Sie 
auch bestimmt gelesen haben, daß man sich da 
in endlosen Reden ergeht, über die die eigent­
liche Angelegenheit kalt wurde, über die das, 
wozu man eigentlich zusammenkam, vergessen 
wurde.

Es wird zuviel geredet. Bei allen Gelegen­
heiten und bei allen Anlässen. Vielleicht nicht, 
was die Zahl der Redner und Reden angeht, 
aber bestimmt, was die Länge der Reden an­
geht. Eine Rede, die nicht zündet, bei der die 
Zuhörer immer nur mit Sehnsucht an das Ende 
denken, eine Rede, die mit der Bemerkung be­
ginnt „Gestatten Sie mir kurz einige 
Worte" und die dann ein, zwei Stunden 
dauert, ist in ihrer Wirkung gleich null. „In 
der Kürze liegt die Würze" bei fast allen An­
gelegenheiten und Anlässen.

. *

Es gibt Redner, die ein Publikum zwei oder 
gar drei Stunden fesseln können. Das kommt 
auf das Publikum an und das kommt auf das 
Thema und die Veranstaltung an. Davon soll 
hier aber nicht die Rede sein. Hier ist die Rede 
von der Rede, die so gewissermaßen ohne Vor­
ankündigung gehalten wird, bei irgendwelchen 
Anlässen, im Rahmen irgendwelcher Feierlich­
keiten, im Rahmen öffentlicher Veranstaltun­
gen, auf der politischen Bühne. Wobei diese 
Bühne das städtische Parlament sein kann oder 
irgendein Parlament mit größerem Nahmen.

Sagen Sie selbst: Finden Sie es nicht auf 
jeden Fall ganz und gar abwegig, wenn jemand 
ein oder zwei Stunden spricht, nachdem er mit 
den Worten begann: „Gestatten Sie mir k u r z 
einige W orte . . .?"

II e 11.

Von

5smo
Die Sch l a cht ist geschlagen. Der 

erste Wahlgang um das höchste Amt in Deutsch 
land ist beendet. Knapp 170 000 Stimmen 
nur haben Geueralfeldmarschall von Hin- 
denburg an der absoluten Mehrheit gefehlt, 
schon formell aus diesem Wahlgang als. Sieger 
Hervorzugehen. Seine Wahl am 10. April steht 
jedoch heute bereits — selbst nach dem Urteil 
Hugenbergs — außer Frage.

Mit dieser Entichcidung geht das deutsche 
Volk in dd-ftarwoche. Noch grüßt der 
ftcittoge Er"st öe: das
Grau des politiWeu Einerlei, lagert die Ab 
spannung eines M erreizten Wahlkampfes aus 
allen, ist die Flut der Demagogie und die Pa 
pieftvclle der Agitation abgeebbt. Es herrscht 
eine kurze Atempause zwischen den Wah 
len. Ja, es zieht eigentlich schon so etwas wie 
O st e rf riede in der Politik ein, obwohl der 
Preußische Landtag noch einen leidenschaftlichen 
Abgesang des Ministerpräsidenten Braun 
brächte und die Preußenregierung just kurz vor 
Toresschluß abermals eine neue Razzia in 
sämtlichen Geschäftsstellen der NSDAP. ver- 
anlaßte-

, *

Dennoch geht eine Sehnsucht nach Ruhe 
durch das Volk, und der Erlaß des Reichspräsi­
denten, wie zur Weihnachtszeit auch jetzt 
über das Osterfest einen i n n e r P o l i t i s ch e u 
Burgfrieden zu verkünden, trifft wahr­
lich in weiten Kreisen auf große Gegenliebe. 
Obwohl eine so lange Pause in der Positik, wie 
sie die Regierung mit ihrer Verordnung, die 
zwei Wochen Ruhe Vorsicht, außerordentlich 
einschneidend ist, nachdem der zweite Wahlgang 
zur Reichspräsidentenwahl und auch die Preu­
ßenwahlen so dicht vor der Tür stehen, dürfte 
der Schritt der Regierung, dem Volke den 
Frieden des Osterfestes zu sichern, weit über 
den Rahmen der politischen Parteien hinaus 
begrüßt werden. Denn wir alle brauchen einige 
Stunden der Ruhe und der Sammlung.

Auf dieZeit, die dieser Osterfriede währt, 
kommt es dabei noch gar nicht an. Viel ent­
scheidender ist die Gesinnung, aus der die­
ser innerpolitische Burgfriede geboren wird. 
Und da darf vielleicht an dieser Stelle, an der 
die Dinge abseits jeder Parteipolitik betrachtet 
werden, daran gemahnt werden: Laßt jetzt 
nach der Schlacht die Staatsidee 
wieder stärker strahlen!

*

Wochenlang tobte das Geschrei der Par­
teien durch die Gassen. Lärmte die Agitation. 
Jubilierte der Parteigeist. Nun die Kampf­
pause da ist, wollen wir alle dem Parteigetriebe 
wieder mehr den Rücken kehren und daran den­
ken, daß Wahlen und Mehrheiten 
k o m menundgehen, die einen notwendig 
und die andern zweckdienlich sind, daß sie aber 
ihren Sinn verlieren, wenn sie Selbstzweck wer­
den und dabei das verkümmert, was auch ihrer 
Mitwirkung bedarf, der Staat, den Wahlen in 
seinem Kurs Wohl bestimmen, nie aber in sei­
nem Bestand erschüttern dürfen.

Darum darf heute Wohl auch als die Grund­
lage des politischen Osterfriedens und zugleich 
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als erster OsterwunschdesPolitikers 
die Hoffnung ausgesprochen werden, daß sich 
nach den Wahlen die Kräfte einig in nationalen 
Gedanken zusammenfinden, die sich als Träger 
der deutschen Zukunft verantwortlich fühlen.

An Gefahrenpunkten und Konfliktstoffen 
fehlt es ja gerade nicht. Zwei Wochen nach dem 
zweiten Gang zur Reichspräsidenten- 
wahl stehen bereits die Preußenwah- 
l e n bevor. Am 5, April sind dann die Wahlen 
zur aufgelösten Ost preußischen Land­
wirtschaftskammer. Kurzum, Ent­
scheidungen sind genug zu fällen, Gegensätze in 
reichlichem Maße Vorhänden, und Gelegenheit, 
den Parteigeist wieder triumphieren zu lassen, 
mehr als genug.

Die Parteien sind schon im neuen Auf­
marsch. Man hörte von einem „Block der 
M i t t e", der in der Bildung wäre. Man las 
sogar von gemeinsamen Landeslisten. Und 
dann kam schließlich wieder ein Dementi 
nach dem andern. Die Volkspartei konnte er seinen schärfsten Gegner, Hitler, mit 

.. .................... ' ' - - ' über 7 Millionen Stimmen schlagen. Der Kan­
didat des Schwarz-Weiß-Roten Blocks, Duester-

will nichts damit zu tun haben. Das Land­
volk winkt ab. Auch die Wirtschafts­
partei will nicht mit von der Parfie sein. 
Was bleibt, ist die Tatsache, daß verhan­
delt wurde und noch kein Ergebnis greifbar 
ist. .Ob es gelingen wird, die bürgerliche Mitte 
nochmals zu aktivieren, bleibt dabei abzu- 
warten. Auch ein Vorstoß der Wirtschaftspartei, 
durch eine Heraufsetzung des Wahl­
alters von 20 auf 25 Jahre dem Radikalis­
mus etwas das Wasser abzugraben, ist im 
Sande verlaufen. Zuerst wollte die Sozial- 
demokratie ja schon zustimmen, denn die Ge­
legenheit, dem „Faschismus" eins auszuwischen 
ist zu verlockend, doch besann sie sich dann noch, 
daß irgendwo in einem ihrer Programme auch

Osukcbs Ssclsnlcsn
Wir Menschen bringen so viele Zeit des 

Zusammenseins unnütz miteinander zu, statt 
uns in ernster Weise über ernste Dinge zu be­
sprechen und uns einander als strebende, lei­
dende, hoffende und glaubende Menschen zu 
erkennen zu geben. 8ckveitrer.

Wenn man das Dasein als eine Aufgabe 
betrachtet, dann vermag man es immer zu er­
tragen. Lbne^sÄenback.

Das ganze Leben wird bis m seine kleinsten 
und geringsten Beziehungen Hinein verwandelt, 
wenn ein Mensch anfangs, Gott ernst zu 
nehmen. 5^b1in.

einmal das Wahlrecht der Jugendlichen gefor­
dert war. Und da man schließlich nicht Mitt­
wochs verdammen kann, was man noch Mon­
tags lobte, bleibt es Wohl für diesmal in 
Preußen wieder beim derzeitigen Wahlalter.

*

Was „in der Zeiten Hintergrund" dann 
noch schlummert? Möglich, daß später eine 
Heraufsetzung des Wahlalters kommt, denn 
es ist natürlich ein Unding, den Menschen 
zwar mit 20 Jahren politisch über die 
Geschicke des Volkes bestimmen zu lassen, 
während er noch ein Jahr warten muß, ehe er 
überhaupt erst einmal über seine eigenen 
Geschicke selbst befinden darf. Möglich auch, 
daß andere Fragen, wie die der Reichsreform, 
der Verfassungsänderung und ähnlicher Re­
formen, in absehbarer Zeit zur Entscheidung 
kommen werden, obwohl auch hier das Wort 
gilt, man könne nur in ruhigen Zeiten wirk­
lich erfolgreich reformieren.

Möglich schließlich, daß dieser Wahlgang in 
Preußen uns vor ganz neuekoalitions- 
politische Situationen stellt. Nicht 
nur möglich dies, sondern sogar recht wahr­
scheinlich! Das alles sind jedoch Dinge, die 
noch vor uns liegen. Sind Fragen, die die Ge­
müter reichlich bewegen werden, Probleme, um 
die noch manche Auseinandersetzung geht.

- *

Zwei Wochen politischer Muße liegen zunächst 
vor uns. Stunden, da der Lärm der Alltags­
politik schweigt, da der Mensch im andern 
wieder den Menschen sehen kann und nicht nur 
den Parteimann. Und Stunden, in denen der 
Einzelne wieder spüren soll, welch Großes es 
um das schlichte Wort „Vaterland" ist, 
und wie klein daneben sich das Plakat „Par - 
L e i" ausnimmt. Das zu empfinden; zu spüren, 
daß wahrer Staatssinn doch mehr ist, denn 
Parteigeist, sollen die Osterwochen helfen! Und 
uns stark machen für das mit dem Weißen 
Sonntag wieder einsetzende politische 
Trommelfeuer der Wahlen. Damit 
wir auch im Auf und Ab der Schlagwörter stets 
dann das Wort des Alten aus dem Sachsen­
wald vor Augen haben können: Es wird nie 
mehr flogen als vor einer Wähl und nach 
einer Jagd!

i«L TsKrsArs«-eL«K

Der erste Wahlgang der Reichspräsidenten­
wahl ist vorüber. Er endete mit einem Siege des 
Generalfeldmarschalls von Hindenburg. Zwar 
konnte er nicht die absolute Mehrheit erreichen 
— es fehlten 168 453 Stimmen — dennoch 

ber g, konnte nur rund 2,5 Millionen Stimmen auf 
sich vereinigen und der Kommunist Thäl- 
mann 4,9 Millionen. Es muß also ein zweiter 
Wahlakt erfolgen. Hindenburgs Wiederwahl, der 
sich sofort bereit erklärt hat, erneut zu kandidie­
ren, ist somit gesichert. Auch in Ostpreußen 
führte Hindenburg mit weitem Vorsprung. Ganz 
besonders günstig ist aber das Ergebnis in der 
Provinzialhauptstadt Königsberg. Hier 
konnte der Feldmarschall 90 641 Stimmen auf 
sich verbuchen, während Hitler nur 53 774 zu er­
reichen vermochte. Königsberg hat damit dem 
Sieger von Tannenberg und dem Retter der Pro­
vinz Ostpreußen den schönsten Dank abgestattet.

Der verstorbene französische Außenminister 
Aristide Briand wurde unter großen Feier­
lichkeiten zu Grabe getragen. Ministerpräsident 
Tardieu hielt die Gedächtnisrede, in der er 
es trotz des Ernstes der Stunde nicht unterlassen 
konnte, sich in verschleierten Ausfällen gegen 
Deutschland zu ergehen.

InMemel ist eine vorläufige Entscheidung 
gefallen. Nach Verhandlungen des Gouverneurs 
Merkhs in Kowno ist ein Direktorium unter 
Führung des großlitauisch orientierten Präsiden­
ten Simmat gebildet worden, in dem als 
Landesdirektoren Besitzer Reisgys und der 
Kaufmann Kadgiehn eingetreten sind. Auch

loar

ocker:

Oer„lpsann aus 
ckem lVickiw".

der Wikinger. ErikSchweden ist die Urheimat 
der auf Zypern starb, und Karl XII. "sind die 
Vorfahren des Mannes, von dem einst Stresemann 
meinte, wenn Napoleon erst 1880 zur Welt gekommen 
wäre, dann sei er — Jvar Kreuger geworden. Die 
einen nannten ihn den „schwedischem Stin- 
n e s", die andern den „Napoleon der Weltfinanz". 
Er selbst sich nur bescheiden „Zivilingenieur". 
Und war doch dabei Europas größter Kapitalist.

Wenn ein Wort aus den schlanken, Fünfziger mit 
r zutraf,. dann 
b e n". Denn 

den tiefliegenden, eindringlichen Äugen 
das vom „M ann ohne Privatlel 
es hat um dieses Leben, das vor wenig Tagen 
endete, zwar viele Anekdoten gegeben, aber wenig 
nur des Tatsächlichen. Wie, der wirtschaftsgewaltige 
Schwede im Geschäftsleben seiner Devise treu blieb, 
so auch im privaten Leben, hat er es doch selbst 
da wahrgemacht, was er einmal in müder Stunde 
als seinen Weg zum Erfolg bezeichnete: „Erstens 
Verschwiegenheit; zweitens: Verschwiegenheit; und 
drittens: niemals einen Ton reden!"

Er war erst Schwede in der zweiten Generation 
und seine Ahnen stammten aus dem 
Mecklenburgischen. Der Vater Kreuger 
(was sie übrigens Krüger aussprechen!) betrieb seit 
1876 in dem Städtchen Kalmar eine kleine Zünd- 
bolzfabrik, und dort in Kalmar wurde 1880 der . . , , - ,
kleine Jvar geboren. Ein stiller hilfsbereiter Junge; tige kaufte ganze Straßen in Berlin und Wien, seine 
ein ernster, schweigsamer Student, der mit 19 Jahren 
sein Drplom erwirbt. Das ist der Jvar Kreuger, 
der nicht nur wie jeder Jüngling „mit tausend 
Masten" in den Ozean schifft, sondern. gleich den 
Sprung über den großen Teich wagt ins Land der 
auch für ihn nur noch begrenzten Möglichkeiten.

Sieben Jahre bleibt er in der Fremde:, in Not 
und Entbehrung. Arbeit und Arbeitslosigkeit. Ohne 
Mittel; ohne Ansatzpunkt zuerst, aber mit dem Willen, 
sein Geschick zu meistern. Er ist Ingenieur, dann

diese beiden Männer sind Großlitauer. Sie 
waren schon einmal Landesdirektoren, und zwar 
im Jahre 1930. Beide erhielten vorn Memel- 
ländischen Landtag mit überwältigender Mehr­
heit das Mißtrauen ausgesprochen und mußten 
abtreten. Nunmehr haben die Mächte, die seiner­
zeit das Memel-Abkommen unterzeichnet haben, 
— England, Frankreich, Italien 
und Iap a n — eine scharfe Note an die 
Kownoer Regierung gerichtet, in der sie Ein­
setzung eines Direktoriums fordern, daß den deut­
schen Mehrheitsverhältnissen des Memelgebiets 
entspricht. Sie drohen der litauischen Regierung, 
falls sie sich nicht an die Verpflichtungen, die ihr 
aus dem Memelstatut erwachsen, halte, Klage 
beim Hanger Gerichtshof anhängig zu machen.

Gegen die Opposition ist von den preußischen 
Regierungsparteien beschlossen worden, die 
Landtagswahlen am 24. April statt- 
finden zu lassen. Bei der kommenden Wahl wird 
auf 50 000 Stimmen ein Abgeordneter entfallen, 
da nach einer Verordnung der preußischen Re­
gierung der Wahlquotient von 40 000 auf 50 000 
erhöht worden ist.

Der preußische Finänzminister Klepperhat 
im Landtag den Etat für das'Jahr 1932 einge­
bracht. Er ist, eingerechnet der Fehlbeträge aus 
dem Jahre 1930/31, mit einem Fehlbetrag 
von insgesamt 449 Millionen vor­
belastet.

Deutschland hat die Antwort aufTardieus 
Donau-Bund-Pläne erstattet. Die Note 
gipfelt in der Feststellung, daß es der Reichs­
regierung ebenso wie der italienischen Regierung 
nicht zweckmäßig erscheine, die vorgesehenen Ver­
handlungen nur auf die Vertreter der interessier­
ten Donau-Staaten zu beschränken, da sich dann 
ein durchgreifender Erfolg nicht versprechen lasse. 
Von vornherein müßten die Vertreter der Haupt­
absatzländer für Agrarprodukte, also Deutsch­
land einbegriffen, zu ^den Verhandlungen hin­
zugezogen werden.

Agent eines Grundstücksmaklers, wieder Ingenieur, 
dann arbeitslos. Liest eines Tages, daß zum Brücken­
bau in Mexiko Ingenieure gesucht würden. Und 
findet Anstellung, werl er der erste ist. Mit ge­
borgtem Geld hat er in mehrtägigem Gewaltritt HO

einen

findet Anstellung, werl er der erste ist. Mit ge­
borgtem Geld hat er in mehrtägigem Gewaltritt hie 
„Vorstellung" ermöglicht. Mit acht Kameraden geht 
er ins Sumpfklima nach Veracruz. Einer nur 
der neun kommt wieder. Es ist — der Schwede.

Dann drängt es ihn heim. Nur treibt kein Greis 
„still, im geretteten Kahn" in den Hasen, p 
ein Mann, der weiß,, was er will, uns der 
Vertrag in der Tasche hat, daß er bis zu einem be­
stimmten Tag einen Warenhausneubau in Stock­
holm errichten -soll, wobei er für jede verzögerten 
24 Stunden 5000 Kronen zahlen müsse und ihm um­
gekehrt die gleiche Summe für jeden Tag der Be­
schleunigung Zufälle. Kreuger ging auf den Vertrag 
ein, den alle für unmöglich hielten und — verdienre 
damit 500 000 Kronen. Denn er hatte auch im 
härtesten Winter mit Hilfe großer Koksöfen die 
Arbeiten durchgeführt und — sein Ziel erreicht.

Nun gründet der 27jährige Ingenieur die Stock­
holmer Baufirnra „K r e uger og Tot l", die heute 
noch besteht und inzwischen die Finanzierungsgesell- 
fchaft des gewaltigen Konzerns geworden ist. Da­
neben kehrte der -junge unternehmungslustige Kal- 
marer. zur Liebe, seines Vaters,^ zur Zündholz­
fabrik zurück. Es war die Hochzeit des mächtigen 
Jönköpina-Trusts, der die ganze schwedische 
Zündholzindüstrie beherrschte. Kreuger hatte in der 
Welt gesehen, daß im Zusammenschluß nur Stärke
Zündholzrndustrre. beherrschte. Kreuger 
Welt gesehen, daß im Zusammenschluß ... 
liegen kann uüd. brächte schließlich die wenigen nicht 
unter der Jönköping-Kontrolle stehenden Zündholz­
fabriken fernes Heimatlandes unter seiner Führung 
zum Zusammenschluß.

Als er die Interessengemeinschaft just zustande­
gebracht hatte, brach oer Weltkrieg aus. Und 
damit begann das große Geschäft: Da Kreuzers 
Unternehmungen sich rascher darauf einstellen konn­
ten und über größere" Rohstofflager im Augenblick 
verfügten, verdrängte er den Riesenkonz-Lfl immer 
stärker, bis schließlich aus seinen Unternehmungen 
und der Jönköping 1917 die große „Svendska 
Tändsticks A.-G." wurde. Ihr Generaldirektor 
war ein schlanker jüngerer Mann, der gerade die 
37 Jahre erreicht hatte — Jvar Kreuger.

Dann kam die Inflation. Der Trustgewal-

Fabriken entstanden überall. Und während das Geld 
der Staaten zerrann, häufte sich'das Kapital in der 
Stockholmer 'Kreuger-Zentra^ der unter­
nehmende Mann abermals den Griff über das bis­
herige Arbeitsgebiet tat und Zum gewaltigen Welt- 
b anN er wurde. Wie weiland Karl XU. zog er 
aus,' und wie, dieser zchaM er, zunächst Polen unter , 
seinetzHnänzwach

Staatsanleihe gegen Zündholz- 
monopölk -So lautete mit einem Male die

Lekkgvoel ävs Tages
Potpourri.

Potpourri nannte man früher ein Par s ü m 
aus zahllosen Blumen, Kräutern und Wurzeln. 
Alte Rezepte geben bis zu vierzig und mehr ver­
schiedene Pflanzen an, die vermischt werden 
mußten. Noch heute versteht man unter Pot­
pourri ein Mischgericht aus gekochtem 
Rind-, Hammel- und Kalbfleisch mit Speck und 
Gewürzen, das in demselben Topf angerichtet 
Wird, in dem es gekocht worden ist. In der 
Musik versteht man darunter eine Sammlung 
verschiedener Kompositionen, die an sich nichts 
miteinander zu tun haben, sondern nur einfach 
so zusammengestellt sind, daß sie für das Ohr ein 
melodisches Ganzes bilden.

Sonntag, den 2V. März: 1239: Her­
mann von Salza, Hochmeister des Deutschen 
Ordens, in Barletta gestorben. — 1568: Albrecht, 
letzter Hochmeister des Deutschen Ritterordens und 
erster Herzog von Preußen, in Tapiau gestorben. 
— 1890: Rücktritt Bismarcks- — 1921: Die 
Volksabstimmung in Oberschlefien ergibt 63 v. H- 
deutsche Stimmen.

Montag, den 21. März: 1685: Johann 
Sebastian Bach in Eisenach geboren. — 1871: 
Eröffnung des ersten Deutschen Reichstages in 
Berlin. — Prinz Friedrich Karl von Preußen im

' Luftkampf gefallen.
i Dienstag, den2 2. März: 1459: Kaiser 
- Maximilian I. in Wiener-Neustadt geboren. — 
! 1797: Kaiser Wilhelm l. in Berlin geboren. —
I 1832: Johann Wolfgang von Goethe in Weimar 
- gestorben. '

Mittwoch, den 23. März: 1918: 
! Litauen erklärt sich als selbständiger Staat.
' Donnerstag, den 24. März: 1864: Die 
- Schriftstellerin Agnes Harder in Königsberg ge- 
k boren. — 1865: Kiel wird preußischer KriegsHasen. 
- Freitag, den 25. März: 1801:/Der 
- Dichter Novalis (Friedrich Freiherr von Härden- 
: berg) in Weißenfels gestorben.

Sonnabend, den 26. M.ärzr 1827: 
Ludwig von Beethoven in Wien gestorben..— 
1915: Otto Weddigen, Kommandant des „11 9", 
wird mit dem von ihm zuletzt befehligten „v 29" 
vermißt.

Parole, und mancher geldleer gepreßte Staat benutzte 
die Gelegenheit, seine Finanznot so zu Überdrücken. 
Zuerst Polen, bald Frankreich, dann Südamerika. 
Schließlich war er der Anleihegeber für 
23 Staaten; unter ihnen bekanntlich auch 
Deutschland! Ueber 1 Milliarde hat er -der 
Welt gegen die Monopole gepumpt. 150 Fabriken 
waren sein; mehr als 60 000 Arbeiter fanden darin 
ihr Brot. Er stürzte mit seiner Finanzmacht Regie­
rungen und Präsidenten in Südamerika. Und blieb 
üm Grunde doch persönlich, was er immer war und 
sein wollte: der „Zivilingenieur Jvar Kreuger", wie 
es schlicht seine Besuchskarte vermerkte.

* '
Dieihn kannten, rühmten seine Liebens­

würdigkeit, seine geräuschlose Bescheidenheit, die 
Selbstverständlichkeit seines Wesens: Die ihn 
suchten, beklagten seine Scheu vor der Öffent­
lichkeit, die so Wert ging, daß er selten in den Hotels 
wohnte, sondern sich lieber einfache Privatwohnungen 
in allen Hauptstädten der Welt fast hielt. Diemit 
ihm arbeiteten, lobten sein soziales Verständ­
nis und seine sachliche Art.

Nur nahegekommen ist dem goldschweren Jung­
gesellen, den seine Schwester Britta, betreute, 
jo recht keiner. Er war ein Einsamer im Lebeü, wie 
er auch einsam blieb, als er nun den Revolver hob. 
Ein Gigant der Finanzmacht, ein Statiker des 
Kredits, ein Pankier der Welt, der es dennoch in 
dieser allgemeinen Weltwirtschaftskrise erleben 
mußte, daß sich ihm die Banken Amerikas und 
Frankreichs verschlossen, als er den neuen Kredit 
von 614 Millionen Pfund Sterling brauchte, der 
hauptsächlich Polen zugute kommen sollte.

Den „Napoleon der Weltfinanz" nannten ihn chie 
einen. Und haben nicht unrecht, wenn sie beider 
Schicksal vergleichen. Den „schwedischen Stinnes" 
nannten ihn die andern. Und haben gleichfalls recht. 
Denn wie beide kam auch er wirtschaftlich aus dem 
Nichts, war ein Gigant auf seinem Gebiet. Und 
scheiterte wie sie an der Ueberdimensionalität feister 
Zeit und der Ueberspannung seiner Aufgabe.- / H

Es geht das Gerücht, Jvar Kreuger ser aber­
gläubisch gewesen — er benutzte jedenfalls seit, seines 
Finanzköllegen Löwen st eins sonderbarem Sturz 
aus dem Flugzeug selten noch den Luftweg! — und 
habe oft eine Wahrsagerin befragt, die Hm be­
deutete, er habe Glück, solange er sich nicht in andere 
denn Heine eigenen Geschäfte einlasse. Ob das 
wahr :st kann niemand sagen. Soviel Her ist sicher: 
Der „Mann aus dem Nichts" Halle seine Grenze 
überschritten. Er sah es ein. Und Hrte die Mög­
lichkeiten einer Katastrophe, die bei, seiner /Ver­
flechtung mit der Weltwirtschaft vieles mitreGen 
könnte. So Hut er selbst sein Leben ausgelyscht. und 
ist zurückgekehrt in das Nickis, aus dem ev kam. Der 
letzte der neun Brückenbauer von Verae'tust H 
auch nicht mehr. Es war der — Zivilingenieur 
Jvar Kreuger. 1111.
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An das kurze, aus der Wand hervorra­
gende Ende dieses Hakens hing er die starken 
Spiralfedern des Muskeltrainers, den er sich von 
Mac Clintock, dem berühmten Boxmeister, aus­
geliehen hatte. Dann entsicherte er die Pistole in 
feiner Manteltasche, stülpte eine Gasmaske über 
den Kopf, trat in die Mitte des Bettes, ergriff mit 
der Rechten die beiden Bügel -es Expenters und 
schaltete mit der Linken die Stehlampe neben dem 
Bette aus.

In diesem Augenblick fühlte er den Boden 
unter seinen Füßen nachgebon, das Bett glitt um 
die der Zimmermitte zu gelegene Längsachse,, er­
hörte die Tränengasbombe mit dumpfem Knall 
irgendwo unten im Dunkel krepieren, die starken 
Federn des Apparates gaben zuerst rasch,, dann 
langsamer unter seinem Gewichte nach, und er 
sank — wie es ihm eine Sekunde laug schien, — 
ins Bodenlose. Aber er behielt seine fünf Sinne 
beisammen; wußte er doch, daß die leiseste Ver­
wirrung, das geringste Schwanken seiner Ent­
schlußfähigkeit ihm das Leben kosten würde. Durch 
die Glimmerblättchen seiner Maske war es ihm 
jetzt möglich die Situation zu überblicken. Er 
befand sich in einem vom .Hauptgewölbe isolierten, 
kleineren Raum -des Kellers. Von Maschinen war 
nichts zu sehen, nur eine große marmorne Schalt­
tafel, von der dunkelrot eine der Kontrollglüh­
lampen leuchtete. Ein Mann, der in eine Ecke 
gedrückt stand, feuerte aus einer mit Schalldämpfer 
versehenen Pistole Schuß auf Omtz gegen das 
herabsallende Bündel ab» das s.ckel zu seinen 
Füßen lag. Das Chlorgas verbinderte ihn, genau 
zu unterscheiden, was eigentlich um ihn herum 
vorging.

Paine, der an den starken Spiralfedern zirka 
zwei Fuß über dem Boden hing, sprang herab -- 
er fühlte das leichte Federn der starken Gummi­
sohlen —, richtete seine Pistole auf den Mann im 
Winkel und sagte, um die regelmäßige Atmung 
hinter der Maske nicht zu unterbrechen, ganz 
ruhig, doch so laut, daß man es in der eingetrete« 
treu atemlosen Stille unbedingt hören mußte: 
,Hände hoch, Sir! Das SpieE ist aus."

In diesem Augenblick erlosch das rote Licht au 
der Schalttafel. Paine hörte, wie sich der Mann, 
nach Atem ringend, zu Boden warf. Von draußen 
wurde das Eindringen -er Polizeimannschaft ver­
nehmbar, Rufe und Kommandos ertönten. Gleich­
zeitig mit dem Erloschen des Lichtes in Zimmer 
Nr. 4 war das Überfallkommando in Aktion 
getreten,

Paine blieb ruhig in seiner Ecke stehen. Der 
Mann konnte ihm nicht entgehen. Das Haus wär 
umstellt. Da dröhnte eine kurze, dumpfe Deto­
nation durch den engen, finstern Raum, eine grelle, 
weiße Flamme zuckte dort auf, wo Paine eben noch 
den Mann keuchen gehört hatte, und in den scharfen 
Geruch des Chlors mischte sich der fade, bittersüße 
explodierten Dynamits. Paine sprang vor. Gleich­
zeitig wurde auch schon die Tür vom Neben- 
gewölbe her aufgerissen und Bordens Stimme 
rief — ein wenig ängstlich: „Hallo, Paine, alles 
in Ordnung?"

Der technische Dezernent trat aus dem gas- 
durchschwelten Dunkel in das taghell erleuchtete 
Kellergewölbe hinaus, wo die Kessel für die 
Warmwasserspeisung und die Dynamos für die 
elektrische Heizung und Beleuchtung standen. Er 
riß die Maske vom Kopfe und atmete schwer. Die 
Männer hinter Borden sahen bewundernd und 
erwartungsvoll auf ihn, der allein den Kampf 
ausgefochten hatte.

Paines Gesicht war aschfahl. Um feilten Mund 
zuckte ein seltsam trauriges Lächeln. „M right, 
Inspektor! Aber aus den: Bach-Orden wird, 
fürchte ich, nichts werden. Haben Sie wenigstens 
den Direktor festgenommen?"

„Kein Direktor weit und breit zu sehen, Paine. 
Irgendein Kerl hinter der Theke in der Direktions­
Box, der keine Ahnung hat. Schreckbleiche 
Gesichter. Sonst nichts."

„Well! Vielleicht ist es am besten so." Mit 
diesen pythischen Worten wies Paine zurück auf 
den Schaltraum hinter sich.

Nachdem das Gas durch die offenen Türen 
und Kellerfenster sich verflüchtigt hatte, betraten die 
Männer von Scotland Bardden Raum, in dem 

sich vor wenigen Minuten der Letzte Teil einer 
Tragödie abgespielt hatte.

Als Borden und Paine auf den regungslosen 
Körper zutrvten, der in dem Winkel neben -er 
Schalttafel lag, von wo aus Paine jenes schreck­
liche Keuchen vernommen hatte, fanden sie, daß der 
Kopf -es Mannes zur Unkenntlichkeit zerschmettert 
war.

„Die Dynamitpatrone, Borden. Etwas ähn­
liches war eigentlich voranszusehen."

In den Kleidern, Taschen, der Wäsche des 
Toten fand sich nichts, kein Gegenstand, keine 
Marke, die einen offiziellen Rückschluß auf die 
Identität des Toten zugelassen hätten.

Coroner und Geschworene zeigten sich nach dem 
Plaidoyer des Staatsanwaltes an dem Falle gänz­
lich uninteressiert. Der Wahrspruch . lautete: 
„Selbstmord eines Unbekannten — nach der 
gewählten TodesarL zu schließen — in geistiger 
Umnachtung."

Als drei Tage später Borden und Paine ein­
silbig und bedrückt in ihrem Dienstzimmer saßen, 
meldete der Sergeant eine junge Dame, die ihren 
Namen durchaus nur Mr. Paine nennen wolle.

„Führen Sie die Dame herein, Tornbull!"
Miß Rezia Bradshaw trat ein. Ihr Gesicht 

war blaß, doch sie sprach ruhig und beherrscht.
„Sie wünschen, Miß Bradshaw?"
„Ich möchte... ich muß Ihnen das Verschwin­

den meines Vaters melden. Er ging am 8. abends 
aus dem .Hause und ist bisher nicht zurückgekehrt. 
Ich«,, ich frage Sie, ob.«, Sie nachforschen

„Mnse koyk, Lir! Das Spiel ist aus*

Wollen, wie... und wohin..» mein Vater ver­
schwunden ist?"

Aengstlich hinge» Miß Rezias Augen an 
Paines Munde. Paine sagte, als er ihr ein schon 
vorbereitetes Protokoll über den Tisch hinschob, 
langsam und bedächtig: „Wir nehmen Ihre An­
gaben zu Protokoll, Miß Bradshaw. So schreibt es 
das Gesetz vor. Aber das Gesetz ist ein Instrument 
des Staates. Es dient ihm und Wird in feinem 
Interesse gehandhabt. Ich glaube nicht, daß der 
Inhalt dieses Protokolls an die Polizeistationen 
hinausgeht. Denn es ist niemandem von Nutzen, 
Nachforschungen anzustellen, die sich des Näheren 
mit dieser Angelegenheit befassen."

Die junge Dame unterschrieb, neigte dankend 
das schöne, traurige Gesicht und verließ wortlos 
das Zimmer.

Einige Zeit später, an demselben Tage, an dem 
er Kenntnis davon erhallen hatte (der Oeffentlich- 
keit blieb diese Tatsache unbekannt), daß Miß Rezia 
vor ihrer Verheiratung mit Arthur Henslow, dem 
jüngsten Sohn Lord Sandhaus, ihr gesamtes Ver­
möge» im Betrage von mehr als 300 000 Pfund 
Sterling dem Schatzamt zu wohltätigen Zwecken 
zur Verfügung gestellt hatte, faß Paine mit In­
spektor Borden in seinem netten Junggesellenheim 
in Lambeth Road.

„Wissen Sie, was mich am »reisten 
wunderte...?

„Nun?"
„Daß Sie gar nicht so sehr erstaunt waren, 

als herauMm, daß es Bradshaw selbst war, 
hex ,

„Schweigen Sie, Borden! Es ist besser, wir 
gewöhnen uns beizeiten an den Gedanken, daß 

dürft« Nanre niemals über unsere Lippen komme» 
darf."

„Aber wieso...?"
„Eine verwickelte Angelegenheit; zugegeben. 

Aber gewiß nicht s o unlösbar, wie es im ersten 
Augenblick den Anschein hatte. Wenn Sie es recht 
bedenken, körnen doch überhaupt nur vier Per­
sonen als Täter in Betracht: Bruoe, Henslow, 
Miß Rezia und Bradshaw.

Gewiß viel es mir schwer, mich der Vermutung 
anznnähern, ja die Möglichkeit überhaupt in 
Betracht zu ziehen, daß jemand die Hand dabei im 
Spiele haben könnte, der selbst dem Geheimdienst 
beziehungsweise dein Außendienst angehörte. Ich 
kämpfte mit diesem Gedanken, wie nur je ein Brite 
seit Bestehen des Imperialismus mit seinem Stolz 
aekänttüt habe n maa.. "

„Aber der erste Verdacht, Paine; wie ist der 
in Ihnen entstanden, — wenn Sie schon von Sach­
lichkeit zu reden beginnen?"

„Die ursprünglichste Verstandesregung bei 
unserer Arbeit ist stets die Neugierde. Erst aus den 
verschiedenen Ansätzen dieser intellektuellen Neu- 
gier entspinnt sich das gefühlsmäßigere Gewebe des 
Verdachtes, Und was an dem Fall Owen zuerst 
meine Neugievde erregte, war jenes Telephon- 
gespräch, das Owen, wie Sie wissen, ja gar nicht 
mehr zu führen imstande gewesen sein konnte, weil 
er an jenem Vormittag bereits tot, ernrordet war. 
Dieses Telephongespräch, die vollkommen über­
flüssige telephonische Anmeldung Owens, daß er in 
zwanzig Minuten im Außenamt sein werde, war 
vom Mörder nur zu dem Zweck erdacht worden, 
um dem ,Prinoe of Wales" sozusagen ein Alibi zu 
verschaffen. Denn aus dieser Anmeldung mußte 
für die Polizei sich die Folgerung ergebn, -aß 
Owen sein Nachtquartier bereits verlassen hatte, 
und auf den: Weg zu seiner Behörde war, als er 
verschwand.

Sie werden sich erinnern, daß ich Miß Rezia 
hinsichtlich dieses Telephongespräches vernahm. 
Ihr anfängliches Zögern, die außerordentliche Auf­
merksamkeit, mit -er sie meine Fragen beant­
wortete, waren mir ausfällig. Sie wußte, oder ver­
mutete etwas, was ihr Sorge», Furcht, Angst 
bereitete.

Doch ich glaube nicht, Borden, -aß es not­
wendig ist, Ihnen -ie ganze Angelegenheit noch 
einmal im Detail auseinanderzusetzen.

Es genügt, wenn ich Ihnen sage, -aß ich selbst­
verständlich auch Henslow und vor allem Bruce der 
Tat verdächtigte,

Bruce, das ist schon ein interessantes Kapitel. 
Ich gestehe, daß ich den Verdacht gegen ihn ab­
sichtlich verdichtete, um den < eigentlichen Ver­
brecher in Sicherheit zu wiegen. Ich konnte das 
nicht anders bewerkstelligen, als alle beteiligten 
Personen ein wenig irrezuführen — auch Bruce 
selbst, Denn, wissen Sie, Borden — und damit 
sind wir heim Kernpunkt der Sache angelangt — 
Henslow mch Bruce liebten Seide Miß Rezia — 
und beide hatten von Anfang an Bradshaw in 
Verdacht, Owens Mörder zu sein, Um der 
Tochter willen suchten sie die Verhaftung des 
Vaters zu verzögern. Ich muß annehmen, daß 
sie ihn — jeder für sich — auf ihre Weife 
unschädlich Zu machen suchten, Wahrscheinlich 
waren sie sich noch nicht recht klar darüber, wie 
sie das am besten bewerkstelligen sollten. Viel­
leicht wollten sie ihm Gelegenheit geben, sich 
selbst zu richten, wie er es ja schließlich auch 
getan hat, Sie haben die Arbeit der Polizei 
nicht gerade gestört, aber auch nicht gefördert, 
Ich glaube, es war ihnen hauptsächlich darum 
zu tun, Zeit für Miß Rezia zu gewinnen. Als 
ich.in Bruces Bureau Einsicht in den Brief ge­
nommen und mir den Mann genau angesehen 
hatte, der es auf sich nahm, einen so unerhört 
wichtigen Brief zu verstecken, nur um einer aus­
sichtslosen Liebe willen, war ich meiner Sache 
sicher. Die Nachforschungen nach Bradshaws 
Leben und Vermögenslage habe ich auf eigene 
Faust betrieben. Er war ein Spieler, Spekulant, 
der feine Hände in tausend Geschäften hatte. Ein 
fkrupelloser Verbrecher, eine jener seltenen Ge­
stalten, die der Kriminalbiologie die größten 
Rätsel aufgeben . . . und vielleicht schon Kranke 
sind, da ihr Ich gespalten in zwei Teile zerfällt, 
vo» denen jeder sein eigenes Leben ohne Ein­
mischung der andern Hälfte vollkommen selb­
ständig zu führen imstande ist."

Als ob dieses Gespräch eine magische Fern« 
Wirkung auf ihn ausgeübt hätte, war währen­
der letzten Worte Dr. Crew inS Zimmer ge­
treten, der philosophisch veranlagte Polizeiarzt, 
-sr zur Arbeitsgruppe Inspektor Bordens gehörte 

und den technischen Dezernenten besonders in leih 
Herz geschloffen hatte, was sich durch häufige 
Privatbesuche kundtat. Er siel auch prompt m 
die theoretischen Erörterungen ein und bemerkte 
lebhaft:

„Da haben Sie den schönsten Beweis dafür, 
daß der Mensch gut und böse ist, sozusagen in 
biologischer Reinkultur dargestellt . .

„Lieber Doktor", warf Borden ein, „Ihr« 
Gedanken mögen ja schön und weift sein, aber 
ich möchte doch lieber von Paine hören, wie er 
anf das Hotel „Prince of Wales" als Zentrum 
der Anschläge verfiel, die mit diesem Falle in 
Verbindung stehen. Mich als Praktiker inter­
essieren nur die konkreten Daten eines Ver­
brechens."

„Es war natürlich eine Unvorsichtigkeit 
Bradshaws, ausgerechnet am Biucent-Sauare den 
ersten Anschlag auf mein Leben zu verüben. Da 
keiner der drei ermordeten Agenten in London, 
zu Hause war, lag die Vermutung nahe, daß sie 
in einem Hotel in der Nähe der Victvria Station 
abgestiegen sein mußten, wohin sie in der Folge 
eines sehr geschickt angelegten Planes gelockt un­
wahrscheinlich auch ermordet worden waren. Da 
sich am Vincent-Sqnare nur das „Prince of 
Wales" befindet, wurde es geradezu notwendig, 
sich mit diesem Hotel des näheren zu beschäftigen. 
Der Ueberfall am Bincent-Square war nach dem 
fingierten Telephongespräch Owens beziehungs­
weise Bradshaws -er zweite Fehler, den ich im 
seinen Gewebe dieses Verbrechens entdeckte. Dft 
Kopie des Briefes an Owen, der ihn nach Eng^ 
land zurückbeorderte und ihm das „Prince yf 
Wales" als offizielles Absteigequartier nannte, 
hatte Bruce in seinem Besitz, und diese Kopie 
war es jedenfalls, die Sir Thomas, -er sich 
gewiß schon mit dem Fall Delahahe beschäftigt 
halft, den Beweis erbrachte, daß Bradfhaw der 
Schuldige sei. Bradshaw war — wie ich aus 
den Grundbüchern festgestellt habe — ursprüng­
lich Alleinbesitzer des „Prince of Wales", da 
nichts auf Erden sich besser zur Zentrale einer 
Verbrecherorganisation eignet als ein Hotel mit 
Restaurations-, Bar- und Tanztee-Betrieb, in 
dem die Menschen kommen und gehen können^ 
wie und wann es ihnen beliebt. Der Geschäfts­
führer des Hotels war natürlich mit im Bunde. 
DaS Geheimnis des Zimmers Nr. 4 hatte 
Bruce leider noch nicht ergründet, sonst 
wäre er mir vielleicht zuvorgekommen« 
Daß Bradshaw in den Morduächten Aushilfs­
dienst für den unter irgendeinem Grunde be^ 
urlaubten Maschinisten versah, wissen Sie. Die 
Entdeckung des geschickt angelegten Mechanismus 
in jenem Zimmer Nr. 4 ist Donovans Verdienst, 
Mrs. Henslow hat übrigens ihre Anteile mit 
dem gesamten übrigen Vermögen dem Schatzamt 
für öffentliche wohltätige Zwecke überwiesen, 
Sir Thomas hat seine Aktien verkauft, den Dienst 
quittiert und ist im Begriff als Privatmann nach 
China zurückzngehen. Der Kampf um die Macht 
lockt ihn an wie das Licht die Motte. Nun, 
vielleicht hat er wirklich Königsblut in den 
Adern. Vor allem aber wird er wohl Miß 
Rezia, das heißt Mrs. Henslow, zu vergesse» 
suchen, die er liebte, und die er als echter 
schottischer Edelmann schützte . . . auch gegen 
das Recht."

beginnt in unsere«' nächsten 
iVummer an Neser Steile
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Uebermorsen: Goethes lOO.ToseStav
Oosilis ve^iec^t OLietSist
Osr jungs 6ostks listris clis Km6sr

oethe, der Vielbeschäftigte, niemals Rastende, hatte 
für das Jungvolk immer Zeit übrig. Die 

Veranstaltung von Kinderfesten gehörte mit zu 
den VergnüAichkeiten, an denen der Dichter großes 
Gefallen fand. Ein Sohn des Weimarischen Mi­
nisters von Fritsch hat in späteren Jahren einmal 
Friedrich de la Motte-Fouquß ein solches Goethesches 
Kinderfest geschildert. „Da mußten ihm die näher 
Befreundeten ihre Kindlein ohne weiteres — nicht 
Eltern, nicht Aufseher durften sie begleiten — an­
vertrauen. Es galt hauptsächlich geselligen Tanz. 
Goethe empfing in voller Hofgala seine Gästchen, die 
er allesamt „Ihr kleinen Menschengesichter" zu titu­
lieren Pflegte. Er selbst eröffnete ganz feierlich 
den Ball mit einem der Dämchen. Nach dieser 
Feierlichkeit aber ließ er dem kindlichen Getriebe 
freien Lauf, doch so, daß er die „kleinen Menschen- 
gesichter" als getreuer Aufseher keinen Augenblick 
aus den Augen verlor, ihren Tanz, ihre Genüsse 
bewachend, so daß keines Nachteil für Gesundheit 
oder Sitte zu erleiden hatte und dennoch allen unter 
dieser väterlich-gastlichen Obhut unaussprechlich frei 
und Wohl zu Sinne war und sie auch wiederum zu 
rechter Zeit, gehörig abgekühlt und Wohl eingepackt, 
heimbefördert wurden."

In seinen „Lebenserinnerungen" berichtet Karl 
Von Lynker, wie Goethe in eigener Person Öfter- 
eier versteckte: „Ein in Weimar noch nie gesehenes 
Fest gab der Legationsrat Goethe am 'Öfter- 
heiligabend m seinem erst bezogenen, an den 
Oberweimarischen Wiesen gelegenen Garten einer 
Menge Knaben aus guten Häusern. In allen Win­
keln des Gartens waren Orangen und bunte Eier 
versteckt, die wir aufsuchen mußten. Alles war er­
laubt. Unsere Hofmeister, deren es damals viele 
gab, weil es nicht Sitte war, daß Söhne angesehener 
Eltern auf das Gymnasium gingen, schmausten an 
einem besonderen Trsche und durften uns nicht stören. 
Gegen Abend ließen sich dann zwei hohe, wandelnde 
Pyramiden sehen, welche mit Eßwaren aller Art, 
namentlich mit Bratwürsten, Karbonaden und der­
gleichen behängen waren. An diesen sprang die mun­
tere Jugend in die Höhe, rupfte sich nach Belieben 
herunter, was ihr annehmbar erschien, und geriet vor 
Lust dergestalt außer sich, daß sie die eine umwarf, 
aus welcher zu allgemeinem Gelächter der letztver­
storbene Bauinspektor Goetze, damals Paul genannt, 
yervorkroch." Da Orangen zu damaliger Zert — es 
ist um das Jahr 1783 gewesen — eine überaus seltene 
und teure Frucht waren, kann man sich vorstellen, wie

Wsmm Ooeiiie veklienslele
Lknrlian« «Hs!« ikm am lag «I« Xcklackt von Isis c!« l.sban

/^s war am 14. Oktober 1806. Der Korse stand 
mit seinen Truppen den Preußen bei Jena und 

Auerstädt gegenüber, schlug sie in blutigem Ringen 
und trieb sie zum Rückzug.

Im Schlosse des thüringischen Musenstädtchens 
Weimar hielt der regierende Minister Johann 
Wolfgang von Goethe Wacht. Unaufhörlich drang 
der Kanonendonner von der naheliegenden Schlacht­
feldern an sein Ohr. Er fürchtete um seinen Herr­
scher, um seinen Freund und Gönner, den Herzog 
Karl August; mit rhm die Herzogin Luise, die allein 
außer ihm im Schlosse zurückgeblieben war, während 
der Hofstaat und die Beamten geflohen waren.

Langsam ging der schicksalsschwere Tag, der den 
Preußen eine so große Niederlage gebracht hatte, zur 
Neige. Die feindliche Heeresmacht näherte sich nach 
ihrer siegreichen Schlacht der thüringischen Residenz.

Im Siegesgefühl zogen die französischen Jäger 
und Husaren in die Stadt ein, setzten die Häuser in 
Brand und plünderten die Wohnungen. Dem 

. Minister von Goethe gelang es jedoch, sein Haus auf

Oostsis mit Zsm Holm Zsf k^rsu v.

dem Frauenplan vor der Zerstörungswut der Feinde 
zu bewahren. Deshalb suchten im Hinterhause ihres 
Dichters und Ministers ängstliche Weimarer Bürger 
vor den feindlichen Soldaten Schutz..

Außer ihnen bezogen aber noch sechzehn elsässische 
Kavalleristen bei ihm Quartier. Unermüdlich arbei- 

beglückt die „kleinen Menschengesichter" von der Fest­
lichkeit nach Hause zogen.

Besonders ans Herz gewachsen waren Goethe die 
drei Knaben von Charlotte von Stein: 
Karl, Ernst und Fritz, die zu ihm so aufblickten, wie 
andere Kinder zu einem recht freigebigen Anverwand­
ten des elterlichen Hauses. Die „Grasaffen", wie er 

Oostks mit civn ^nkelkin^sm in ssinsm t-isusgsrtsn

sie nannte, besuchten ihn häufig in seiner kleinen 
Wohnstätte im „Garten am Giern", spielten in diesem 
herum und. blieben Wohl auch" einmal zur Nacht, um 
ein aufziehendes Gewitter bewundern zu können — 
die Zwischenzeit mit dem reichlichen Genuß von Eier­
kuchen ausfüllend. Bei einer solchen Gelegenbeit 
schliefen sie mit ihrem Hauslehrer auf dem Boden 
unter dem Schindeldach, um am anderen Morgen 
heimzulaufen und der Mutter zu erzählen, wie schön 
alles gewesen. Nie kamen die Knaben mit leeren 

tete seine Freundin Christiane Vulpius, um ihnen 
allen Essen vorzusetzen und Nachtlager zu bereiten.

So brach im Goethehaus in Weimar die Nacht 
nach der Unglücksschlacht von Jena und Auerstädt 
heran. Um Mitternacht klangen kräftige Kolben­
stöße gegen die Tür des Goetheschen Hauses. Zwei 
französische Tirailleure verlangten Einlaß. Die ein- 
quartierten Kavalleristen wiesen sie jedoch ab. Aber 
die Tirailleure gaben sich damit nicht zufrieden, son­
dern schlugen statt dessen mit ihren Gewehrkolben noch 
wuchtiger gegen die Tür. Goethes Sekretär öffnete 
ihnen nun und gab ihnen Essen und Trinken.

Die beiden Franzosen stärkten sich und verlangten 
dann im Rausche ihres Sieges den Hausherrn von 
Goethe zu sprechen. Der Dichter erschien auch im 
Schlafrock, ein Licht in der Hand, auf der Treppe. 
Jedoch seine ehrwürdige Gestalt flößte den beiden 
französischen Soldaten Respekt ein, so daß sie auf 
seine Frage, was sie noch mehr wünschten, keine Ant­
wort gaben.

Goethe zog sich wieder in sein Zimmer zurück. 
Nun fingen die Leiden napoleonischen Soldaten an, 
größeren' Lärm zu schlagen und Betten zu verlängert. 
Der Sekretär machte ihnen klar, daß schon sechzehn 
Soldaten in diesem Hause unteraebracht wären und 
daher keine Betten mehr zur Verfügung ständen.

Die beiden Franzosen, wollten sich aber nicht ab-

„Oker süen Oipssin ist Kuli' ll

Ol mmer wieder zog es Goethe nach Ilmenau Hier 
O suchte er die Einsamkeit. Hier entspannte 
sich jedesmal seine Seele: „Auf dem Kickelhahn 
habe ich mich gebettet, um dem Wust des Städt­
chens, den Klagen, dem Verlangen der Unver­
besserlichen, Verworrenheit der Menschen auszu- 
weichen. Es ist ein ganz reiner Himmel, und ich 
gehe, des Sonnenunterganges mich zu freuen ..."

Ich folgte diesen Spuren nach auf meiner 
letzten Thüringer Wanderung, wie er am Abend: 
von Ilmenau am Gabelbacher Forsthaus vor­
über, wo Goethe seinen Herzog manchmal 
plötzlich verließ, um allein zum Gipfel zu 
steigen, wenn er mit ihm zur Jagd 
hier weilte, nachdem sie das Bergwerk 
im Tale besichtigt hatten. „Der Herzog 
geht auf Hirsche, ich auf Landschaften aus . . ." 
Nach Stunden traf man den jungen Dichter dann 
mit weltentrücktem Gesicht, die ihn entzückende 
Landschaft abzeichnend.

Goethe war am Tage des Gedichtes dem Wei­
marer Trubel der Geburtstagsfeier des Herzogs 
entflohen und gen Abend in der weltverlorenen 
Jagdhütte gelandet, zu der ein hoher Domgang 

Taschen zurück, und als Goethe sogar eiues Tages 
den Nettesten in der Kunst des Eierkuchenbackens 
unterwies, kannte das Entzücken keine Grenzen.

JmJahre 1777 erschien plötzlich an Goethes Garten­
tür ein zwölfjähriger verwilderter schweizerischer 
Hütejunge, der eine Tabakspfeife im Munde hatte 
und einen schwarzen Spitz bei sich führte^' „Peter 
im Baumgarten" war sein Name und da er einmal 
einem Freunde Goethes das Leben gerettet, hatte die­
ser ihn um Beistand für den Knaben gebeten. Der 
Mann mit dem warmen Herzen besann sich keinen 
Augenblick, dem Wunsche dessen, der ihn gesendet, zu 
entsprechen. Und bereits zwei Tage nach Peters An­

kunft schrieb er an Lavater: „Der Junge ist jetzt mein 
und wenn ichs recht kann, so soll er, wenn ich die 
Augen zutun oder ihn verlasse oder er mich, von nie­
manden abhängen, weil er von allen abzuhängen 
fühlen muß." Leider waren aber die Erziehungsver­
suche, die an dem Wildling unternommen wurden, 
vergeblich, bis Goethe sich schließlich genötigt sah, ihn 
zu einem Wildmeister nach Ilmenau zu bringen.

weisen lassen und stürzten nun im Alkobolrausch mit 
blanker Waffe die Treppe hinauf, in das Zimmer 
Goethes und drangen auf den Dichter ein.

Im selben Augenblick aber sprang Christiane 
Vulpius, begleitet von einem Weimarer Bürger, 
der im Goetheschen Hause Schutz gesucht hatte, über 
die Hintertreppe in Goethes Zimmer und warf sich 
mit aufopfernder Kraft den blanken Waffen der be­
rauschten feindlichen Soldaten gegenüber schutz- 
bringend vor den Dichter. Mit Hilfe des ihr ge- 
folgten Mannes brächte sie beide Soldaten von 
bannen. Sie hatte ihrem Goethe das Leben gerettet.

Am dritten Tage nach der Schlacht bei Jena und 
Auerstädt schickte er seinen Boten mit einem Briefe 
zu dem Weimarischen Hofprediger: „Diese Tage und 
Nächte ist ein alter Vorsatz bei mir zur Reife gekom­
men: ich will meine kleine Freundin, die so drei an 
mir getan und auch diese Stunden der Prüfung mit 
mir durchlebte, völlig und bürgerlich anerkennen als 
die Meine."

Und am Sonntag, am vierten Tage nach der un­
glücklichen Schlacht, führte er Christiane Vulpius, 
die schon achtzehn Jahre lang an seiner Seite lebte, 
in der Kirche zu Weimar vor den Traualtar. Er, der 
gesagt hat, daß der wahrhaft große Mensch das Ge­
setz in sich trägt, beugte sich den bürgerlichen Gesetzen.

Sein Trauring trug das Datum des für 
Preußen schicksalschwersten Tages des 19. Jahr­
hunderts: des 14. Oktober 1806, des Tages der 
Schlacht von Jena und Auerstädt, dem die Schreckens­
nacht folgte, in der ihn Christiane mit ihrem Lejbe 
Vor dem Tode bewahrte.

Hermann lMrieb-Usnnibal.

alter Tannen emporführt, um plötzlich mit blen­
dender Helle das Manebacher Tal bis nach Stützer- 
bach freizugeben, wo manches Mal der herzog­
liche Hof — und oft war der „andere" Goethe, 
der Mensch von Fleisch und Blut, gern mit von 
der Partie — mit Bauernmädchen die Nächte 
durch eine „liederliche Wirtschaft" aufführte . . .

Das blaugrüne Bergwaldmeer, von sinkender 
Sonne in ein Blitzen, Funkeln und Fließen roter, 
goldener und siebenfarbiger Lichter getaucht, das 
sich hier vor den Blicken breitet, ist wahrhaft 
„groß, aber einfach", wie Goethe an Charlotte 
von Stein schreibt. Bei diesem Anblick, der keine 
gewaltsamen Steilhänge, aber in weichen Riesen­
wogen bis an den Himmelsrand vielfältig zer­
fließende, auftauchende, schwindende und gipfelnde 
Bergwälder anmutig dahinwellt, bin ich nur 
eines Blickes mächtig: Ja, hier ist es, wo mit 
vierundzwanzig Worten das tiefste. Waldgedicht 
aller Zeiten und Völker aus seiner sich mit diesen 
Versen besänftigenden Seele stieg und die kaum 
noch vom Ich des Dichters, nein, vom Hauch 
dieser noch heute lebendigen Wälder und Abend- 
sonnenweiten geführte Hand das aus der Witte 

des Herzens Emporsingende an die Bretterwand' 
des Häuschens schrieb:

„Ueber allen Gipfeln
Ist Ruh',
In allen Wipfeln
Spürest du
Kaum einen Hauch;
Die Vöglein schweigen im Walde.
Warte nur, balde
Ruhest du auch.

D. 7. September 1780. Nachtlied.*
„Einsam, über alle Wälder erhaben", ver­

brachte Goethe in der Holzhütte die Nacht. Selbst 
ihm gelang es nicht allzuoft, wie in „Wandrers 
Nachtlied", mit so wenigen Worten „groß, aber 
einfach" alles zu sagen, was ihn bewegte. Hier 
aber vollbrachte er es. Weil die Welt, die ihn
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umgab, und seine Seele in innigster Harmonie 
zusammenwachsen konnten, weil sie einander 
nicht störend empfanden, ineinander restlos auf- 
gingen und verschmolzen, bis es aus Seele und 
Landschaft zu singen begann ...

Dies Tal birgt heute noch den Abglanz 
Goethescher Empfindungen viel mehr als das vom 
Brand längst ausgelöschte und durch eine genaue 
Nachbildung ersetzte Häuschen, an dem man die 
Originalschrift entfernt und inS Frankfurter 
Goethemuseum gebracht hat. Statt dessen findet 
man Tausende und aber Tausende Monogramme 
und Namen wenig andächtiger Wanderer, denen 
dieses Gekritzel wichtiger war als der goethestille 
Blick ins Tal.

Dieses Gedicht, daS mit seinen leise tasten­
den, einfältigen Worten fast schon wortlos ist und 
damit uns jenem Goethe nähert, der selbst bei

^sitsr v« Oostks, cisr Oi^üsrL knksl

hauptet, daß seine schönsten Verse die wären, vk» 
er nie hingeschrieben hätte, ist ein deutsches Klein­
od. Wer es versteht, auch nur eine Stunde lang 
das Tal mit Andacht zu umfangen, aus dem diese 
Wundersamen Verse sanft wie ein Atemzug 
Gottes stiegen, der weiß, daß er noch eine für 
Schönheit und Freude empfängliche Seele besitzt, 
denn ein Meister dieser beiden Gefühle, Schönheit 
und. Freude, war Goethe; in ihnen spürte er die 
Harmonie, das Ebenmaß aller Dinge, und er 
wußte, daß vor einem schönheitstrunkenen Auge 
und einem freudigbewegten Herzen jede Jammer­
talstimmung wich. Gott selbst war ihm in diesen 
beiden Gefühlen enthalten.

Fünfzig und mehr Jahre vergingen, ehe daS 
Wort „Warte nur, balde . . ." sich an ihm er­
füllte. Zehn Jahre vor seinem Tode sagte er 
einmal zum Großherzog: „Oh, achtzehn Jahre 
und Ilmenau." Keine Landschaft hat Goethe so 
innig geliebt wie diese; das Tal um den Hermann­
stein war der Hafen seiner einsamsten und ent­
rücktesten Stunden.

Seinen letzten Geburtstag feierte 
Goethe in Ilmenau. Der einsame Zweiundacht- 
zigjährige stieg zum letzten Male zu Berge. Sein 
Weg führte zum Kickelhahn. Ein halbes Jahr­
hundert verging darüber. Unverwandelt aber, 
wie noch heute, ragte friedestill der Wald aus den 
Schluchten bis zu den sanften Kuppen des Ge­
birges. „In allen Wipfeln spürest du kaum 
einen Hauch . .."

Nun war sein ganzes Wesen längst verklärt 
und M wie dreier Wald.
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Mit einem „Uff" der Erleichterung sehen Wohl 
alle lieben Ostpreußen auf die große Wahl zu­
rück. So will ich wenigstens hoffen. Denn schließ­
lich kann ja der Mensch nicht immer mit den 
lieben Nachbarn in Fehde leben. Nach den harten 
Kampftagen muß es schließlich doch auch wieder 
Stunden geben, in denen man sich einigermaßen 
verträgt. Jetzt, nachdem Vadding große Töne 
geredet hat, hoffe ich, daß wieder Mudding daS 
Wort hat, die alle erhitzten Mitglieder der Familie 
um den runden Tisch versammelt, zumal der 
Osterhase draußen an der Tür kratzt.

Schön ist anders, muß man sagen, wenn man 
noch heute überall in Königsberg Wahlplakate 
und kleine „Spuckzettelchen" an Häusern, an 
Schaufenstern, an Türen und Wänden kleben sieht. 
Was haben sich die armen Kandidaten, die auf den 
Plakaten prangten, alles gefallen lassen müssen. 
Man klebte ihnen die andere Meinung als Etikett 
nicht nur auf Brust und Bauch, nein, auch mitten 
auf die Nase. Und die Verse, die auf den kleinen 
Zettelchen standen, waren meistens so schauerlich, 
daß -der alte Goethe, dessen Jubiläumsjahr wir 
feiern, sich sicher tausendmal im Grabe herum­
gedreht hat. Die Wahlzettel und Wahlbroschüren, 
die schließlich jedem in den Briefkasten gesteckt 
wurden, reichen sicher eine ganze Weile....

»
Weiße Kleider und rote Mützen. Zwei Farben, 

die in diesen Tagen der Großstadt wie der übrigen 
Provinz ein wenig freundliche Tupfen auffetzten. 
An -der Steindammer Kirche standen die Leute in 
dichter Menge, als die jungen Mädchen in weißem 
Kleid andächtig zur E i ns e gnun g zogen. Diese 
schöne, schlichte Kirche aus der Ordenszeit — für 
mich die schönste Kirche von Königsberg — sieht 
heute in das Gewirr der Autos, elektrischen Bah­
nen, Lichtreklamen und taufender Fußgänger genau 
so würdig wie einst vor Jahr^ Dderten in die 
Landschaft, als sich noch um die LMhe Acker breitete 
mit wenigen Häusern, und hier die Menschen des 
Mittelalters Andacht hielten, ehe sie gen Westen 
oder Osten zogen. Die Kirche mahnt, daß es über 
dem Treiben dieser Tage etwas Ewiges gibt, 
das den Tag überdauert. Man hofft, daß die 
jungen Menschen, die jetzt zur Einsegnung zogen, 
ihr Leben hindurch sich dieses Gefühl bewahren. 
Man hofft auch, daß die jungen Menschen, die jetzt 
stolz eine rote Abiturientenmütze sich auf 
den Kopf setzten und die Brust mit Alberten 
schmückten — eine schöne Sitte, die es übrigens 
fast nur in Ostpreußen gibt —, wenigstens ein 
Stück Erfüllung der Träume erleben, die sie trotz 
aller Not der Zeit mit prachtvoller Jugendhoff­
nung hegen.

*
Denn das Leben wartet heute nicht mehr, wie 

einst als ein leuchtender Garten. Es ist ein Laby­
rinth geworden, durch das man sich mühsam und 
mit harter Entschlossenheit hindurchfinden muß. 
So gibt es denn heute wieder Schicksal wie in 
fernen Tagen als deutsche Jugend in fremde 
Dienste treten mußte. Da lese ich in einer Berliner 
Zeitung die Schilderung eines Deutschen, der im 
französischen Hafen Cherburg auf die „Beren- 
garia", den uns durch das Versailler Diktat ab- 
genommenen. früheren deutschen Dampfer Impe­
rator" wartet. Während der Wartezeit läuft ein 
amerikanischer Kreuzer ein, die „Pittsburg h". 
Der Deutsche läßt sich mit den amerikanischen 
Matrosen in ein Gespräch ein und sieh« da, es 
finden sich vier Fi scher söhne aus dem 
Memelgebiet, die seit drei Jahren schon in 
der amerikanischen Flotte dienen.

Andere Jugend verfällt wieder in ihrem Taten­
drang auf reichlich Abenteuerliches. Dreijunge 
Marienburger haben sich zu einer Werbe- 
sahrt zu Rad aufgemacht, bei der sie 12 OOO Kilo­
meter in zweieinhalb Jahren zurücklegen wollen. 
Jetzt sind sie schon in Berlin eingetroffen und die 
Berliner Zeitungen haben ihr Bild gebracht mit 
den Schildern an den Rädern „Werbefahrt für un­
sere Heimat Ostpreußen Marienburg". Die Fahrt 
soll über München, Wien Budapest, nach Italien, 
Spanien, Nordafrika, zurück über Portugal, 
Spanien, Südfrankreich, die Schweiz und Holland 
gehen. Hoffen wir das Beste! Wünschen wir über­
haupt jeder Jugend: „Glückliche Fahrt 
ins Leben!"

kstsr
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Es geschah:
Im Regierungsbezirk Königsberg:

Zum 70. Geburtstag des bekannten Führers der 
ostpreußischen und gesamtdeutschen Landwirtschaft, des 
Präsidenten Dr. Brandes, fand in Königsberg 
ein Festakt statt, bei dem chm der Adlerschild von der 
Reichsregierung verliehen wurde. — In Königs­
berg begann die Tagung des ostpreußischen Pvo- 
vinziallanvtages, die der Oberpräsident Dr. Siehr mit 
einer großen Rede gegen die Polnischen Drohungen 
eröffnet«. — Die dritte Eskadron der 1. Preußischen 
Fahrabteilung, die bisher in Gumbinnen in Garnison 
stand, ist nach Königsberg verlegt worden. — 
Anläßlich des Wahlkampses wurden wegen Sachbe­
schädigung durch Klebezettel und ähnlicher Vergehen 
rund 200 Personen in Königsberg dem Schnell­
gericht zugeführt. — In der Nähe von Lohberg 
wurde ein Besitzer von mehreren Burschen überfallen 
und zur Herausgabe seiner Barschaft in Höhe von 
80 RM gezwungen. — In Braunsberg gingen 
die Pferde eines Schlittens durch und rasten in ein 
Schaufenster; beide Pferde erlitten erhebliche Schnitt­
verletzungen. — In Allenberg wurde eine Pfle­
gerin als Diebin entlarvt, die mehreren anderen 
Pflegerinnen Wäsche und Geld gestohlen hatte. — 
Die Autobuslinien von H ei'li gen b e i l aus 
mußten sämtlich stillgelegt werden, nachdem die 
Wagen im Schnee stecken geblieben waren. — In 
Rastenburg vergiftete sich eine nervenkranke Frau 
durch Kleesalz. — In Ponarth vergiftete sich aus 
unbekannten Gründen die Frau eines Ingenieurs mit

kragan — Mr antworten 
0«i» Sonntsgspost

Gerda R., Königsberg.
Liebe Sonntagspost! Hocherfreut empfing ich heute 

10 Mark als 1. Preis für die Wochenpreisaufgabe. 
Ich habe noch nie das Glück gehabt, einen Preis zu 
bekommen. Um so größer ist die Freude, da morgen 
meine Einsegnung stattfindet und das Geld in dieser 
schweren Zeit eine nette Beihilfe dazu ist.

Daß bei der Auslosung der 1. Preis unserer 
Wochenpreisfrage diesmal so besonders glück­
lich tzefallen ist, hat auch uns sehr erfreut. Da 
gratulieren wir noch schön zur Einsegnung und wün­
schen, daß das Glück nun nicht mehr von Ihrer Seite 
weichen möge.

von R., Landsberg.
...Nun habe ich bereits 6 Aufgaben authentisch 

richtig gelöst!...
Die überwiegende Mehrzahl unserer Leser sendet 

uns richtige Lösungen ein. Das Los muß darum 
unter allen diesen entscheiden. Sie werden daher 
nickt der einzige sein, der bisher trotz richtiger Ein­
sendungen noch Leinen Preis erhalten hat. Aber wir 
bitten Sie, das Raten unserer Preisaufgaben nicht 
aufzugeben, einmal fällt das Los vielleicht auch auf 
Sie.

G. L., Gerdaue».
Bezugnehmend auf den Artikel „1932 ein Jahr der 

Schlankheit" in einer der letzten Nummern der Sonn- 
tagspost hätte ich gern gewußt, ob es auch in Königs­
berg Salons gibt, die Einrichtungen zum Schlankwerden 
haben.

Für Paraffin-Bäder, von denen in unserem Ar­
tikel die Rede war, sowie für die angeführten Salz­
massagen gibt es unseres Wissens in Königsberg keine 
besonderen Salons. Jedoch sind diese Bäder und 
Massagen in der Kurbad «an st alt, Borstädtische 
Langgasse 6, und in der Privatklinik von Frau Pro­
fessor Gerber, Lauge Reihe 12, erhältlich.

ihren beiden Kindern durch Leuchtgas: aus Verzweif­
lung über den Tod seiner Familie nahm sich auch der 
Ingenieur das Leben. — In Nordenburg wurde 
während der Uebungsstunoe des Gemischten Chors 
der Pelz eines Mitgliedes gestohlen; die Diebe 
konnten auf frischer Tat festgestellt werden. — Die 
Stadtverordnetensitzung in Müblhausen beschloß, 
auf dem Marktplatz ein Kriegerdenkmal, dessen Ent­
wurf von dem Bildhauer Threyne stammt, aufzu- 
stellen. — InMehlsack schlug ein alter Fechtbruder 
das Schaufenster einer Konditorei ein und ließ sich 
von der Polizei freiwillig festnehmen, um ein Unter­
kommen bis zum Frühling zu finden. — Bei Wap­
pendorf sind berits die ersten Stare beobachtet 
worden. — Nach einem größeren Schweineverkauf 
wurde ein Besitzer in Abbau Heilsberg von 
vier Männern überfallen, durch Pistolenschüsse verletzt 
und des Geldes beraubt.

Im Regierungsbezirk Gumbinnen:
In der Sakristei der Kirche in Skaisgirren 

brach ein Feuer aus, das durch einen überheizten 
Ofen entstanden war. — In Ragnit mußten nach 
einer Vereinsveranstaltung eine ganze Anzahl der 
Gäste feststellen, daß von' unbekannten Tätern ihre 
Mäntel gestohlen waren. — Die Ausschreibung der 
Direktorstelle an der Berufsschule in Tilsit hat 
120 Bewerbungen gebracht. — Ein selten schönes 
Nordlicht wurde von Goldap aus am Horizont be­
obachtet; diese Naturerscheinung tritt nur bei starkem 
Frost auf. — Die Kreisschen Ziegeleien inRagnit, 
die kürzlich ihren Besitzer gewechselt haben und schon 
über 1M Jahre bestehen, sollen wegen Mangels an 
Rohstoff abgebrochen werden. — Das Büro der Gas-

A. S. in E.
Ich habe ein Paar Schuhe don Mitte November 

bis jetzt bei mir hängen, die nicht abgeholt werden. 
Wie lange müssen sie hängen, bis ich sie verkaufen 
kann? Der Besitzer scheint sich nicht mehr zu melden.

Sie haben ein gesetzliches Pfandrecht wegen 
des Ihnen zustehenden Werklohnes und können die 
Schuhe nach den Vorschriften über den Pfandverkaus 
(Versteigerung nach zuvoriger Androhung an den 
Schuldner) verwerten.

A. I., Mahlungen.
Mein Vater hatte im Jahre 1920 sein HauS ver­

kauft, um eine Resthypothek mit Aufwertung von 
1000 RM zu erhalten. Da mein Vater in den Jahren 
1924/25 eine Wohlfahrtsunterstützung bekommen hat und 
im vorigen Monat gestorben ist, verlangt das Wohl­
fahrtsamt von mir als Erbe den Betrag von 300 RM.

Wenn Ihrem Vater tatsächlich nur bis 1925 Un­
terstützung gezahlt ist, können Sie der Erstattungs- 
sorderung^ gegenüber den Einwand der Ver­
jährung machen. Derartige Forderungen ver­
jähren in vier Jahren, vom Ablauf des Jahres 
gerechnet, in dem die Forderung entstanden ist.

H. S., Königsberg.
Ich muß 40 RM monatlich Raten abzahlen, kann 

nach den Kürzungen durch die Notverordnungen aber 
nur noch 20 RM aufbringen.

Wenn Sie Raten, zu deren Zahlung Sie sich ver­
pflichtet haben, schuldig bleiben, treten die Folgen ein, 
oie in dem Abzahlungsvertrag, den Sie sicher ge­
schlossen haben, für diesen Fall vorgesehen sind. Auch 
wenn nichts Besonderes vereinbart ist, können fällige 
Raten ausgeklagt werden. Für eine ausgeklagte 
Forderung können Sie dann gepfändet werden. 
Abhilfe verspricht daher nur eine gütliche Ver­
einbarung mit Ihrem Gläubiger, der Ihrer Notlage

anstalt in Ragnit wurde von bisher unbekannte» 
Tätern heimgesucht, die aus den Schreibtischen 
23 RM Wechselgeld stahlen. — In Treuburg 
wurde ein Student, der von einem Kommers nach 
Hause ging, von mehreren maskierten Männern 
überfallen und niedergeschlagen, so daß er bewußtlos 
liegen blieb. — In der Kurve bei N e uho f — K a u- 
kehmen fuhr der Autobus der Kleinbahn gegen 
einen Telegraphenmast, wobei die drei Insassen 
leicht verletzt wurden. — In Seckenburg wurde 
eine Privatschule von Serta bis Untertertia gegrün­
det, da die gehobenen Klassen der Volksschule auf­
gehoben worden sind. — In Goldap wurde ein 
Lehrling überfallen und durch einen Messerstich am 
Kopf schwer verwundet; es dürfte sich um einen 
politischen Racheakt handeln.

Im Regierungsbezirk Allenstein:

Die Allensteiner Polizei veranstaltete an einem 
Morgen eine Razzia durch die um Allenstein 
herumliegenden Feldscheunen, wobei acht Personen 
zwangsgestellt wurden. — In Anger bürg rst es 
zu schweren politischen Ausschreitungen gekommen; 
zwei Nationalsozialisten wurden von den Kommu­
nisten durch Messerstiche verletzt. — In Königs­
thal brach in einem Wohnhaus ein Großfeuer aus; 
ein altes Holzgebäude und ein neues Massivhaus 
wurden vollkommen eingeäschert. — Bei dem Ver­
such, die polnische Grenze zu überschreiten, wurde ein 
Untersuchungsgefangener, der kürzlich aus dem 
Osteroder Amtsgerichtsgefängnis entwichen war, 
wieder verhaftet. — In Lötzen entwendete ein 
Malergehilfe einem befreundeten Fahrradhändler die 
Geschäftsschlüssel und versuchte einen Einbruch in den 
Laden, der jedoch durch oie Polizei vereitelt werden 
konnte. — Beim Holzfuhren auf dem Sextersee 
brach ein Fuhrwerk durch das Eis: der Kutscher 
konnte sich retten, während die Pferde ertranken. — 
Im Pommersee, dessen Eisdecke ungefähr 
50 Zentimeter stark ist, wurde, wie auch in anderen 
masurischen Seen, ein großes Fischsterben festgestellt. 
-- Ein gewaltiges Großfeuer vernichtete in 
Rheinswein das gesamte Wirtschaftsgebäude des 
Fleischbeschauers Petrich vollständig; der große Vieh­
bestand konnte gerettet werden. — In Zielassen 
griff ein Schneiderlehrling einen 7jährigen Jungen 
auf, der sich bei einem Schulausflug von Lhck aus 
verirrt hatte. — In Teistimmen vergiftete sich 
ein Kassenleiter des Bischofsburger Arbeitsamts mit 
Strychnin.

Im Regierungsbezirk Weftpreutzen:

In Grunau erhielt die Ehefrau Groß zur 
Geburt des zwölften lebenden Kindes eine Er­
ziehungsbeihilfe von 200 RM. — Das Elbinger 
Schwurgericht verurteilte den wegen der Ermordung 
der Schülerin Elfe Legal angeklagten Paul Schi- 
manski zum Tode. — Der Inspektor des Gutes 
Mienthen wurde bei Nachforschungen nach an- 
gezeigten Holzdiebstählen von zwei Männern über­
fallen und niedergeschlagen. — Dem Grundbesitzer 
Schlichtina in Gr.-Krebs wurden aus dem 
Hühnerstall 37 Hühner gestohlen. — Auf eine ano­
nyme Anzeige hin wurde von der Landjägerei in 
Pestlin festgestellt, daß die Arbeiterin Z. ein von 
ihr totgeborenes Kind in der Stube unter dem Kamin 
vergraben hatte. — Ein Einwohner von Marien- 
Lurq hat für den Ersten Bürgermeister Pawelzick 
eine Amtskette gestiftet. — Für das neunte lebende 
Kind des Reichsbahnarbeiters Schwarz-Marien­
burg hat der Reichspräsident die Ehrenpatenschaft 
übernommen.

wahrscheinlich Rechnung tragen wird, wenn Sie sonst 
ein guter Zahler find und wenn seine Lage ihm einen 
Aufschub der Zahlungen gestattet.

H. K. 102.
Ist ein Schuldschein, der bereits 5 Jahre läuft, 

bis heute aber noch nicht verstempelt ist, anfechtbar'? 
Kann der Gläubiger strafbar gemacht werden und wis 
hoch stellt sich die Strafe?

Ein Schuldschein wird durch die Nichtverstempe- 
lung in seiner Gültigkeit nickt berührt. — Die Stem­
pelsteuer für das Darlehen beträgt, da in Ihrem 
Schuldschein die Angabe einer Rückzahlungsfrist fehlt 
und anzunehmen ist, daß das Darlehen länger als 
ein Jahr in Anspruch genommen wird, ein Sechstel 
Prozent der Darleynssümme, steigernd in Abstufungen 
von 50 zu 50 Pfg. Es ist dringend ratsam, die Nach- 
verstempelung bei einer hiesigen Steuerverstempe- 
lungsstelle sofort zu bewirken. Geschieht dies nicht, 
so können Sie, wenn die Stempelsteuerstelle Kenntnis 
von dem Vorgang erhält, nach Paragraph 12 des 
Preußischen Stempelsteuergesetzes mit einer Geld­
strafe bestraft werden, die dem zehnfachen Betrage des 
hinterzogenen Stempels aleichkommt. Die verwirkte 
Geldstrafe trifft sowohl den Unterzeichner als auch 
den Aussteller der Urkunde, und zwar jeden von ihnen 
im vollen Betrag«.

Wir bitten, alle Briefkasten-Anfragen mit ge­
nauer Anschrift des Absenders zu versehen, da 
wir nicht alle Antworten an dieser Stelle, sondern 
einige auch brieflich geben.

Me SonwsSmoN Srslwierl:
Herrn Dr. Ernst Stasfinger, Darkehmen, zum 

54. Geburtstag;
Frau Gertrud Böhm, Königsberg, zum 56. Ge­

burtstag;
Frau Berta Mürtemberg, Berlin, zum 47. Ge­

burtstag;
Herrn Adolf Sommerich, Königsberg, zum 

75. Geburtstag;
Herrn Ernst Hennig und Frau Elli, geb. Basmer, 

Königsberg, zur Geburt einer Tochter;
Herrn Staatsanwalt Gerhard Herrmann und 

Frau Gertraut, geb. Salomon, Lhck, zur Ver­
mählung.
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De Goardeheck
Wenn man önnem Woold deiht goahne, 

Onn doa anne Böm' bläfft stoahne, 
Geiht dat boawe: „Tak, tak, tak", 
Onn denn wedder: „Pack, pack, pack", 
Hoch doa boawe önne Ficht' 
Kloppt onn hoamert Voagel „Spicht"! 
He ös Böttcher manke Vägel, 
Onn wie de opp Tönn onn Bügel, 
So he oppe Böm' rommdämmert, 
Flietig kloppt onn flietig hämmert, 
Dromm — dat moak öck nu bekannt —, 
Ware Böttchers „Spicht" genannt!

Buer Kruus enn Groot Oxkähme 
Deed so geern moal eenem nähme, 
Stammgast wör he ennem Krooch, 
Onn doa krög he nie genooch. 
Wenn he dichtig önngenoahme, 
Oes dat ock oft vörgekoame, 
Dat he annre Lied' manchmoal, 
Opgetoage tom Skandoal!
Oawends torkelt dänn noahuus 
Doll besoape Buer Kruus; 
Onn am Hus an eene Eck 
Wör e ohle Goardeheck, 
Doa ös Kruus oft rönngetrudelt, 
Wänn tehus he käm bedudelt! 
Wedder moßd emm Krooch he goahne,

Oi- blödsinnigen Bewegungen
Bor dem Arzt sitzt ein blasser Jüngling.
Mas fehlt Ihnen?"
„Ach, Herr Doktor, ich hab' doch solch damm- 

lige Schmerzen!"
„Dann beschreiben Sie mir diese mal!"
„Sehnse, Herr Dokter", sagt der Jüngling 

und bleibt steif und schüchtern sitzen, „wenn ich 
dem rechten Arm krumm mach und ihm nach 
vorn stoß, und denn dem linken Arm krimm und 
ihm nach rickwärts stoß, gleichzeitig e krummem

Onn boal kunnd he noch mehr stoahne, 
Wör so röchtig good emm Stiem, 
Als herönnkäm Böttcher Ziem!
Kruus de grönsd emm önn't Gesicht, 
Säd: „Goo'n Dag ock läwer „Spicht"! 
Doa wart Ziem dem Kruus erwösche 
Onn emm dichtig eene lösche!
Nu gäw dat e Klopperie, 
Wo mien Ziem wör fix dorbie, 
Hadd dem Aruus de Frät terschunde, 
De wör schnell noa Hus varschwunde! 
Dags dropp Watt he söch besähne, 
Onn woßd nöch Watt emm geschähne, 
Dochd, dat wedder he moal sehr 
Oenn sien Heck gefalle wör, 
Onn he nähm sien Lied' herann, 
Alle moßde Mann far Mann 
De ohl Heck herunnerkreese, 
Denn de Kruus wör forchtboar beese! 
Ennem Krooch Watt he vartälle, 
Dat he wie enn fröhre Fälle 
Enn sien Heck gefalle wör, 
Onn dat de gekeppst dorför — — 
„Minsch", so lachd de Kroochwirt froh, 
„Sägg, wat schabberst emmerto, 
Denn, dat öß ons lang' bekannt: 
Diäte Heck wör Zj?m sien Hand!!" eka.

Puckel mach und zweimal mitte Schultern 
schlacker, denn tut es mir immer unterm Hälsche 
Weh!"

Dabei zeigt der junge Mann auf sein Brust­
bein.

„Um Gottes willen", schrei der Arzt, „warum 
machen Sie denn auch solch blödsinnigen Bewe­
gungen?"

Der Jüngling sieht den Doktor verwun­
dert an:

„Ja, wie soll ich denn sonst in meinem Jip- 
pert reinkommen?"

vorsichtig.
,Zhr Mann trägt ja in letzter Zeit sein Haar 

so ganz kurzgeschoren, Frau Greulich?"
„Da könnense man kicken, wie feig der Krät 

iS!"

Merkwürdig.

„Hat de Edith wirklich « geheimem 
Kummer?"

„Natierlich. Hat se denn noch nuscht mit dir 
drieber jeschabbert^

Ewig Wechselnd.
Der Lehrer: „Also Menschen, die im­

mer ruhelos von Ort zu Ort wandern, die nie­
mals lange an einem Platz ausharren können, 
nennt man Nomaden! Kann mir einer ein 
Beispiel nennen?"

Fritzchen: „Unsre Dienstmargellens, Herr 
Lehrer!"

Auseinandersetzung.
„Wenn da- so weiter­

geht, mein Bester, dann 
werde ich Sie entlassen 
müssen. Daß Sie im 
Dienst schlafen, nun gut. 
Aber daß Sie dabei so 
laut schnarchen, daß Sie 
den Chef wecken, der im 
Nebenzimmer arbeitet, 
das geht auf keinen Fall."

Daher.
„Warum läuft denn 

der Baron im Zylinder 
herum?"

„Heute heiratet der 
dritte Mann seiner vierten 
Frau die zweite Tochter 
aus dritter Ehe seiner 
ersten Frau."

Kathrinche on -e Kuckucksuhr
Do war emoal enn onsre Gegend 
E ohl Kathrin opp eenem Goot; — 
De hatt' nix vonne Welt gesehne 
On kriggt hüd do dat Gnoadebrot.

Ge fingst dorft' opp Besöök moal foahre 
Noah Rauschen to dem Ohmke henn; 
Et wär nich leicht, s« to bewäge, — 
Doch schließlich do gelang et dänn. --

AIS allen- sitt bie'm Meddagäte, 
Do kreeg Kathrinche eenem Ruck, 
Denn Linder ehrem Ricke Pletzlich, 
Do reep e Voagel „Ku—ku—kuk".

„Nanu? — To Ostern hier e Kuckuck?" 
Ehr Ohm zeigt opp e kliene Uhr, — 
,Zä", meent he, „wenn de Tiet gekoame, 
Dänn schriet he foortS enn eene Tour!"

„Wo eS de Kuckuck?", froagt Kathrinche, 
Bekickt de Klock von alle Siet.
„Nä", — seggt de Ohm, — „De huckt 

do benne,
Domet dat Uhrwark recht he süht!" —

E^Dorom ock!" — meent Kathrin nu 
ehrlich, — 

„OnS Reguloator kukukt nicht, 
Weil de Exkuter sienem Kuckuck
Von hinde häwt doropp gepicht!" 

?r. vratL»,

Verehrte Leser schüft! Nu hab ich 
mir all e ganze Zeit nich viel um unserm Ge­
sangverein „Juppheidie" gekimmert 
und nuscht neies mit de Brieder eingetrichtert. 
Deshalb ging ich denn am Montag friehzeitig los 
— das heiß, ich wollt losgehn —, und grads Wie 
ich mir dem rechten Schuh angepremst hab, da 
haut mir das doch mit eins inne rechte Wad ein, 
daß ich rein dachd, mich hat e giftje Natter ge­
stochen! Heernse, das war vleicht e Gefiehl. Ich 
hadd nämlich dem Krampf gekricht. Ich bin inne 
Kich rumgehvppst wie e verricktgewordnes Kän- 
geruh. Dem einen Koschel, dem wo mich spickd, 
hielt ich inne Heh und wollt dem Schmerz mit 
Knillen Verschichern. Aber nuscht war. De Klara 
kam auf mein Getrampel foorz neigierich kicken 
und die dachd, ich hab dem Veitstanz. (Zuwas 
der so heiß, hab ich mir all lang dem Deetz zer- 
prickelt, ob der nu so nach dem Filmleinwand- 
bespieler Conrad Veidt sogenannt wird, kann 
ich mir nich denken, denn das is doch kein Tänzer 
nich.) Ich beruhigt ihr und sagd, daß ich dem 
Krampf hab. Nu hat meine Altsche, de Klara, bei 
solche Gelegenheiten immer gleich e Pungel Haus- 
mittelchens parat, wo natierlich de meiste davon 
nuscht daugen. Auch hier wußd se gleich Rat und 
endlich gab der krätsche Krampf seine Piesackerei 
auf und verschwand. Nu mißd ich rennen, daß

M/lM/Werk
ÄMerk

ich zu Paß kam, um de Notenbiecher zu verteilen. 
Ich hab von meine Wohnung durch de halbe 
Stadt zu socken, denn vom Lebnicht bis aufem 
Nachtigallensteig is e ganz scheenes Endche zu 
scheesen. Wir haben nämlich das Jebungslokal 
gewechselt, weil die alte klabasterje Drahtkomod 
keinem vernimftgen Ton mehr von sich gab. Ver­
spätt wie der alte brasselje Klimmperkasten war, 
hadd ja einer Angst, sich ranzühucken, daß es ihm 
nich amend wo auffe Hessen fällt.

De Hälft vonne Sangesbrieder war all ver­
sammelt und es war e Gebrahsch und e Trara im 
Laden, voller als im Reichstag. Nu spukd se 
noch aller de Wahl im Dassel rum und darüber 
hadden se nu ihre Meinungen auszutauschen. 
Einem und dem andern war natierlich de Wahl 
nich richtig verlaufen, einer hätt dem, e andrer 
gern dem aufem Präsidentenposten hucken 
gesehn. Aber sowas geherr^ nich in e serijösen 
Gesangverein, wo absolut unpolitisch is. Des­
wegen hab ich se aufem Kasten gegeben und aus- 
gestüpt. Se sollten de Freß lieberst beim Singen 
so groß aufreißen und de Liederbiecher ankicken. 
Der Perdrull, der Gniefke, mißd natierlich 
wieder seinem Sems dazugeben und meind: „Na, 
August, sei man friedlich, ärgerst Dich amend, 
daß se Dich nich gewählt haben?" Nu fing der 
Schosse! auch noch an so dammlich zu gibbeln wie 
de Griesekatsche, das dammlige Huhn. 
Deswegen bat ich mir Ruh aus und hab dem Di­
rigentenstab, einem von die Weihnachtsgeschenke, 
am Pult gedämmert und die Kräten zum Singen 
antreten lassen. Wie ich mir nu auf meinem 
Podest, wo se mir e alte umgekehrte Margariene- 

kist hingestellt hadden, raufstellen will, da piesackt 
mich doch wieder dieser infamigte Ztt:ampf. Ich 
wollt mir doch nu nich blamieren und kniff de 
Zähne zusammen, aber ich konnt mich vor 
Schmerz nich rühren. Der Brisselkat, wo 
dem zweiten Baß singt, gleich an meine rechte 
Eck, der merkd, wie ich dem rechten Koschel, hob 
und ihm schlackerd. „Hast dem Krampf?" fragd 
er leis. Ich nickd natierlich. Da meind er, ich 
sollt de Wad mit Franzbranntwein einrubbeln.

Nu wurden de andern auch aufmerksam und 
jeder wußd e scheenres Mittel. Einer meind, gut 
is, wenn man sich mit Brennspiritus einreibt, 
e andrer wieder emfahl als totsichres Mittel e

Schwefelfaden um Knie und Wad zu binden. Wo 
sollt einer nu e Schwefelfaden herkriegen? So 
wußd jeder was andres. Ich konnt mir doch nu 
nich als Dirigent die Bixen ausziehn und die 
krätsche Wad einrubbeln mit Sprit. So mißd ich 
denn e kleine Vörrtelstnnd dem Schmerz tragen 
wie e Märtierer. De ganze Stimmung war inne 

Sohlen. Nu greehlden auch noch zu allem Nnglick 
e paar Kerdels falsche Teene, daß zum Schluß da- 
scheene Lied: „Brieder, reicht de Hand zunt 
Bunde" gleich zwei Teene tiefer zuend war. Hädh 
das Lied noch mehr Verse gehabt, wären wir inr 
Keller gelandet.

Denn iebben wir e neieS Lied ein und zwar 
„Aennchen von Tharau". Mitte Büße war rein 
wie verhext. Die Kräten konnten doch de einfachste 
Sachen nich kampieren. Ich war so süchtig, daß 
ich zu doll aufes Pult dämmerd und foorz dem 
scheenen Dirigentenstab zerbrach. Gott sei Dank 
hab ich ja noch drei von die Sort auf Vorrat« 
Wissense, es is nich so einfach, gutem Gesang 
rauszukriegen, besonders wenn e Paar musikalische 
Rindviecher mank sind. Zu Schluß haben wir 
denn noch e paar guteinstudierte Liederchens ge­
sungen. Weil wir im „Krug zum grienen Kranz" 
nu all zum neinundneinzigsten Mal eingekehrt 
waren, sangen wir „Wer hat dich du scheener 
Wald". Da wußd der Brisselkat natierlich gleich 
wieder was zu brisseln und meind: Das is das 
„Beamtenklagelied": „Wer hat dich, du 
mein Gehalt, abgebaut so hoch da 
oben?" Da würd vleicht gelacht und denn 
sang jeder was andres, einer brilld: „Wer hat 
dich, du scheener Wald, abgeholzt und denn ver«; 
schoben", und e andrer brahschd: „Wer hat dich, 
du scheener Wald, aufgebaut so hibsch in Kloben?"

Nu sah ich, daß mitte Singerei nuscht mehr 
würd und machd Feierabend. Denn haben wir 
noch e paar Därgels im Gurgel geschitt, daß de 
Kehl nich Verspakt und sind nach Haus geschlackert. 
Es is doch was Scheenes ummem Gesang. Das 
Sprichwort hat ganz recht, wo sagt: „Wo man 
singt, da laß dich ruhig nieder, beese Menschen 
haben Grammophon oder Lautsprecher!" Und ich 
halt fest an dem scheenen Spruch: „Wer nich liebt 
Wein, Weib und Gesang, der — reicht mitte Ditt- 
chens noch emal so lang!" Merken Se sich das 
man und sein Se herzlichst gegrüßt von Ihrem 
inne Wad gepiesackten, aber stets getreten

August Kaluddrigkeit, 
Fölljetonnist.

Kenigsbärg am Pregel, den 15. März 1932.
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Ofipreißifche Verteiltes
Stammtisch in Königsberg

Im schönen Städtchen All. . . . wohnt ein 
Rechtsanwalt, der auf den Namen Schmidt 
hört. Als waschechter Ostpreuße sagt er natürlich 
„Schmätt", wenn er sich vorstellt. Seine 
Freunde uzen ihn nicht wenig wegen seiner Aus­
sprache und so auch einmal, als er nach langer 
Zeit sich wieder in Königsberg im Kreise 
seiner alten Studiengenossen zeigt. Mit all­
gemeinem Hallo wird er allseits begrüßt und einer 
klopft ihm auf die Schulter und sagt:

„Na, Schmätt, das is mal fein, daß Du auch 
wieder herkommst!"

Schmidt schnappt furchtbar ein und antwortet 
mit ehrlicher Entrüstung: „Lieber Fremd — 
erstens heiß ich nich Schmätt, sondern 
Schmätt. . und unter brüllendem Gelächter 
vollendet er den Satz — „. . . und außerdem und 
zweitens verbätt ich mir das!"

Ballgespräch
In Wil...... treffen sich bei einem Ver­

ein s b a l l einmal, wie man so sagt, alle Kreise 
der Bevölkerung. So kommt es, daß bei der Tanz- 
erösfnungspolonäse ein in einem Schuhgeschäft 
angestellter junger Mann für kurze Zeit der Ka­
valier einer höheren Beamtentochter wird. Im 
ersten Augenblick gerät er in einige Verlegenheit. 
Da aber fällt ihm zum Glück ein, daß er ihr tags 
zuvor ein Paar Hauspantöffelchen ver­
kauft hat. Er neigt sich also verbindlich zu ihrem 
Ohr und flüstert:

„Na, Freileinche, wie tragen sich de Schlorren?"

Die bunte pauke
In der Tanzdiele, die dem Hotel „B. . . « 

Hof" in P. sich freundlich anfügt, rasselt die Jazz­
band. Zwei alte Bekannte, die aus den aktiven 
Tanzdienstjahren längst ausgeschieden, sehen sich 
den Trubel an. Am meisten macht ihnen die Ka­
pelle Spaß und vor allen Dingen die dicke 
Pauke, die von innen her beleuchtet ist und bei 
jedem Tanz die Farbe des Lichtes wechselt.

„Zu was Nlög das sein?", meint der eine, der 
dicht bei P. — es ist wirklich Pillkallen — 
wohnt. Sein Freund aus der Gegend von 
Schirwindt wiegt bedächtig seinen Kopf und 
weiß nicht recht, was er aus die Frage sagen soll. 
Endlich lacht er laut auf:

„Na, Mänsch! Oller Puskedudel! Da muß 
auch wirklich wieder erst einer aus Schirwindt 
kommen. Is doch immer noch wahr: bei Eich in 
Pillkalleu jeht ja de Sonn auf, aber be' uns in 
Schirwindt wird se geputzt! Kick man: de 
Pillkaller sind noch mich so weit. Auch beis 
Tanzen nich. Mit dem modernen Takt werden 
se nie jleich einig. Ob das e Walzer oder e 
Tustepp oder e Slohfox is oder e Kadrillje — das 
merken se nich, wenn de Musik loslegt. Na und 
da haben se sich mit dem kleinen Pauker ver- 
abredt: jeder Tanz kricht seine Färb. 
Sieh man: jetzt beim Tango is rot . .

Der verkannte Ernst
Frau Kutscher Seidler, die alte Seidlersche 

von Domäne Gr. . . war mit ihrem Sohn 
Karl in die Stadt gefahren, um eine schöne neue 
Bank zu erstehen. Sie wandert nun durch die 
Straßen und kann sich nicht zu einem einschlä­
gigen Geschäft durchfinden, bis sie endlich über 
einer Tür die Inschrift „Bank der Ost- 
preußischen Landschaft" sieht. Flugs 
tritt sie ein und belehrt den herbeieilenden freund­
lichen jungen Herrn, daß sie eine Bank zu kaufen 
wünsche. Der junge Herr fragt verwundert Koch­
mals, aber wieder hört er:

„Na, e Bank. E scheene gröne Gartenbank, 
junget Herrke."

Der in seiner Würde Gekränkte fährt empört 
aus: „Aber Frau — ist das Ihr Ernst?!"

„Ach Jottche, nei", meint die Seidlersche mit 
verschämtem Seitenblick auf ihren Sohn, „dat's 
man mien Koarl. Er hätt man heit bloß dem 
Ernst sienm Jäckert an." OM.

„Was berechnen Sie uns, wenn wir auf 
Ihrer Wiese hier unser Zelt aufschlagen?" fragte 
die Wanderin.

„Na", sagt der Bauer bedächtig, „bezahlen 
Sie man so viel, wie wenn zwei Kühe hier 
grasen."

Hkikkel vonne Znene 6renr
Kreiwutschen arme rußsche Gränz, war 

von jeher berüchtigt. Das Dorf liegt mittem inne 
Wald, der hier un drieben dicht is. De Gränz- 
weg is hier auch sehr schmal, „paar Schritt, schon 
is gelungen. Bevor de Gränzer schießen kann, 
hat dich de Wald verschlungen."

So dachd auch Mikkel Tuleweit, un Mut had 
der fier dreie. Dänn kännd er auch den Gränz- 
soldat, den Russen Pannikleie, un jener kennd 
ihn wieder auch, wärm er häd Wacht in finstrer 
Nacht. „Stoi, stoi, Germanski", schrie der Wohl, 
doch schießen tat er später. Gab Mikkel ihm 
zwei Rubel nur> dänn ward e eine Weile. 
Gab Mikkel fünf, dänn had er Zeit, un Mikkel 
brauchd nich eilen.

Den deutschen Zollamtskontrolleur konnt 
Mikkel nich bestechen, un weil ihm dieses wurmen 
tat, wolld er es mit ihm brechen. De sollte auch 
nich lange mehr ihm das Geschäft vermasseln. 
„Na wart", dacht Mikkel Tuleweit, „ich werd dir 
mal rabasteln; v'leicht werden se dänn dich darauf 
von Kreiwutschen versetzen, un ich hab dänn fier 
mich auch Zeit, brauch mich nich abzuhetzen." De 
Mikkel war im Hauptberuf e Knecht beim Bauer 
Wiemer. Kein Mänsch wuckt, daß er in de Nacht 
auch noch war Schwerverdiener. Er war be­
scheiden, arbeitssam un gab sehr wenig Jeld aus.

Auch de Härr Zollamtskontrolleur ahnd nuscht 
von Mittels Sinden. „Mein trautstes Härrche, 
heren se", so drängeld Miks sich näher, „heit nacht 
um zwölf wird wieder mal geschmuggelt 
bei Kreiwutschen. Ich weiß dies auße sichre 
Quäll, doch missen se nich rüden, sonst schaben 
jene mir das Fäll; die hauen nich daneben!"

De Kontrolleur freite sich sehr, un ließ sich

Hat kemmt miniem Meschkinnes
En siene Wohnstow jing de Franz Plocksties 

enne groote Onjeweßheit emmer opp on doal, 
opp on doal. On wänn he armem Dösch varbie- 
keem, nehm he ute Buddel eenem Mesch- 
kinnes to siene Beruhjung.

Met eens jing de Där opp, on de kardupplije 
Fru Kossack mette grote Witte Schärt värjebunde, 
keem ren.

„Na wat es?" froog de Plocksties oppjereecht.
„Jo, Härr Plocksties", keem dat so ruckswies 

ute klooke Fru ruter. „Eck kann nuscht dafür, obber 
oppem Jung häbbe Se sich uck ditmoal omsonst 
varspitzt. Et es all wedder e Marjellke."

„Fru Kossack", reep de Plocksties on würd 

blaß. „Schichre Se mi nich mette Märjell. Segge 
Se, dat es e Jung es!"

„Neä, neä. Et es warraftich man e Mar­
jellke." —

Nu feel de nieje Papa wie e Mehlsack oppem 
Stohl, drunk noch rasch e Meschkinnes opp dissem 
Schräck on brook enne groote Kloag ut:

„Gott sull mi bewoahre — all wedder e Mar­
jell —, de seäwente! — Eck kann mi jo gornich 
mehr oppe Stroat sehne loate. — Na, de ganze 
Heideldei utem Kriejervarein ward jo woll nu 
wat an mi romtofoppe häbbe. On erscht de ohl 
spieltähnje Lorbaß, de Warnat met siene seäwe 
Junges. Ach neä, ach neä, so e Maleer!" — On 
als de Plockstieß nu so wie e Klompe Onjläck oppem 
Stohl hugd, deed dat de Fru Kossack leed, se jing 
an em ranner, poscheid em äwre Kopp on 
treesd em:

„Varzoage Se nich, Härr Plocksties, Se send 
noch jung, on Ehre Fru uck. On no de seäwe 
Marjellkes keene noch seäwe Jungskes koame. 
Denke Se, dit wäre de seäwe moagre Joahr on 
nu koame de seäwe fätte." —

„Holle Se Ehr Mul, Se ohle Kachel, häbbe 
Se nich uck jesächt, ditmoal es e Jung? De hun­
dert Jille, de eck Enne farre Jung varsprock, 
krieje Se nu obber nich. — On de ohle Dom- 
browsche, de varlogne Ziegonsche, kemmt mi uck 
nich mehr oppem Hoff. Säd dat ohle zoddrije Wief 
mi nich woahr, ditmoal es e Jung? On eck 
Schopskopp jeew ehr uck noch e Sack Häcksel var 

instruieren. „Sag, Mikkel, irrste dich auch nich, 
ich möchd mich nich blamieren!" — „Wo werd 
ich doch, aber nei, nei, ich weiß es ganz wahr­
haftig. Passen se auf, se schnappen ihn, dann 
schaben se ihn mächtig, un ich krieg de Prozente."

Kalt war de Nacht, de Rügen plaugschd, un 
düster, zum Verrutschen. De ganze Zollwacht war 
mobil, un lauert bei Kreiwutschen. De Ober­
kontrolleur vom Dienst war fier so was geboren. 
Er hatte sich gut ausstaffiert, doch seine Harren 
froren. Schlag zwölf, da raschelt's im Gebisch. 
„Stoi, st o i", darauf päng, un nochmal püng, 
un drieben lautes Rufen. De halbe Gränzkardon 
war da, doch half kein langes Suchen.

Un hier auf deutscher Seit, im Wald, lauerten 
zwölf Beamte. Das Horchen driggd se wie e Alp. 
Es riehrte sich auch keiner. De Rügen plauschd, 
de Sturm pfiff scharf, un zwölf Beamte fluchden. 
Doch nach e Weil rief einer laut, „Halt wer 
da, stehen bleiben!", un schon gab's Zunder. 
Päng, päng, päng, un nochmals — Päng, de 
Härren wurden munter. Se suchten drauf im 
dichten Wald — es war niemand ze finden. Da 
rief ein Kontrolleur: ,-,Jch hab's! De Kärl is 
ausgerissen, doch seine Beute liegt bei mir, er 
hat se weggeschmissen!"

De Sack war schwär, un fest vernäht, se 
mußden schwer dran schleppen. Doch auffem Amt 
beim Lampenlicht, se konnten's kaum erwarten! 
Was war's? E längst krepierter Bock, de roch 
nich ganz nach Braten.

„Herr Kontrolleur, ich bitte Sie, wer hat Sie 
da begaunert. Rasch, meine Herren, gehen Sie 
zum Wiemer nach Kreiwutschen," un stellen fest, 
ob's dieser Lump, de Mikkel is gewesen!" 

ehre Scharugg on fief Jille doto. Allest, allest 
omsonst!"

. „Drinke Se man noch e Meschkinnes, Hürr 
Plocksties", beruhigd em de Fru Kossack. „Dat 
schleiht allest runder. On dänn senne Se doch all 
nich so, on koame Se dat Marjellke bekicke. Dat 
es so e sträwijet Kind on Macht ganz no Enne. 
Gnurre Se uck nich Ehre Fru an. Se kann äwent 
so nuscht dofär, wie eck."

On met dem Poscheie, on mettem Meschkinnes 
kreech se em dänn uck wedder ganz frindlich, on 
wie he enne Schloapstow keem, säd he- to de Fru: 
„Na, Mama, loat man sennt, wat nich es, kann 
noch Ware!" On wie he de stramme Marjell bie 

ehr seech, reep he: „Donner on Dorja! De häfft 
jo e Jewächt wie e fätte Gans! E Jung kann 
jo nich forscher sennd."

On de Riehrung äwerkeem em, woran de 
Meschkinnes nich ganz onschullich wär, on he 
jelowd: „Solang keen rechtjer Jung do es, war 
eck die farrem Jung Holle. Friedricke sullst heete, 
on Fritzke war wie die roope. On dem Klaatsch 
far die sull wie farrem Jung send."

Am andre Dach schreew he an alle Tantes on 
Onkels, dat „se" nu to ligge jekoame wär, obber 
man wedder mette Marjell. Obber de wär so 
stramm wie e Jung on he wull uckwiefarrem 
Jung dem Klaatsch utrechte. On se michde doch 
man aller koame.

On rechtich, far disse Marjell wär'm Plocksties 
nuscht to dieer. De Mama bagd nu all e ganze 
Week Kookes on moagd Worscht, on he menglierd 
seäwe Pund Honnich met seäwe Liter Spiertus 
to Meschkinnes. On als de Schlädes mette 
Tantes on Onkels oppem Hoff jeklingert käme, 
wär allest em Schoß. Man bloß de Fru Kossack 
kunn nich koame, wiel se anderwäjes opp Var- 
deenst wär.

Wiel dat nu an jennem Sinndach e gruglichet 
Stiemwedder wär, on alle bet oppe Knokes dorch- 
jefrore würe, jing de Buddel mettem Mesch­
kinnes emmer rund rom, rund rom. Uck de 
Fritzke, de e beet gnarich wär, hadde se ennem 
Lutschpungel e Poar Droppes Meschkinnes ren- 
jegoate, wovon se dünn uck foorts ställ würd. Nu

De Bauer Wiemer würd geweckt. „Wo is dein 
Knecht, de Mittel?" — „Wo soll de sein, doch 
innem Bett, imStall, dord schläft de Mikkel."

De Mittel schlummert friedlich dort; er war 
ganz ausgezogen. De Härren schrei'n in einem 
fort: „Du Schuft hast uns belogen!" — „Aber

Härr Kontrolleur, ich bitt, ich hab noch nie 
gelogen. Habt Ihr ihn uicht? Habt Ihr auch 
nuscht bei diesem Lump gefunden?"

„Gesehen haben wir ihn schon, gefunden auch, 
— doch aber —"

„Was aber! Warum schimpfen Se, als ob 
ich noch mehr könnte. Ich bitte den Herrn 
Kontrolleur: wie steht's mit de Prozente?"

Lmil Lebnäerert.

wachde se man bloß noch opp de beid Jevatter- 
tantes ut Plimballe. Obber de wäre met dem 
Schläde e Poar Moal omjeschmeäte on käme an, 
wie all höchste Tied wär, mette Fritzke no e Kärch 
to foahre. Wie de Tantes beid enne Wohnstow 
keeme on sich mettem Plocksties on siene Mar­
jellkes on de andre Verwandtes afjebutschd hadde, 
on eenem Meschkinnes, on noch eenem, on noch 
eenem farre Kill jedrunke hadde, finge se uck bie 
de Mama enne Käch, de sich met de Kokerie af- 
marache deed, on frogde ehr, opp se wat helpe 
kunne.

„Ach Gottke, jo", säd de Mama ganz ute Pust, 
„treckt doch man de Fritzke an. De Taufkleederkes 
ligge enne Kommod. On de Fritzke schläppt enne 
Schlopstow. Dat es hiebe so e ganz varhexder 
Dach. De Fru Kossack kann nich koame. Mi jeiht 
nuscht nich vonne Hand, on nu es all hächste 
Tied mette Fritzke. Na Gott sie Dank, dat Ju do 
send. De andre weete hier nich Bescheid."

De Tantes ut Plimballe hadde sich mittem 
Meschkinnes goot opjemuntert on jinge nu de 
Fritzke antrecke. Wie se nu dat Marjellke enne 
Weäj ligge seeche, schloage se de Händ äwrem 
Kopp tosoame, varwunderde sich on meende, de 
Plocksties hadd nich to veel jeschreäwe, dat de 
Fritzke e ganz klotzje Marjell wär. Se 
tungde nu de rode Lutsch uck ennem Mesch­
kinnes, on stoake se dem Kindke ent Mulke, 
dat et nich quare sulld. On wie de Onkel 
Christoph, wo dem feinste Schleäde hadd, värfohr, 
brugde se sich bloßich noch to bepummle on dat 
Marjellke en Kesses to varpacke on dänn fohre 
se los.

Wie se nu so e halwe Miel hindrem Därp 
wäre, keem hinderher em vollste Karjeer uck e 
Schleäde anjepeest.

„Ei, kick", säd de Onkel Chrestoph, „de Kreät 
well met ons enne Wedd. Wie Ware em wat .. 
Hüh!" He jeew dem Brunem mette Pitsch, dat 
he var Schräck utfieerd, de Lien undrem Zogel 
kreech oN wie varreckt affhaud. De Schemmel 
mußd met on de beids Kragges jinge Wie de 
Diewel los. De andre Schleäde keem em sel- 
wendige Galopp hinderher on de Kutscher wingd 
on schreech dem veerderschte wat to. Obber de 
Onkel Chrestoph gnidderd sich wat on säd: „Jo, 
schrie du man. Dat kenn wie hier all. Wällst 
bloßich toerscht anne Kerch sennt. Neä, neä, 
Frindke, es nich."

On he horchd nich opp de Tantes ehrem 
Kriesche on Juche on leet de Perd goahne, wie se 
wulle. Als se nu ganz voll Schuum vare Kerche- 
där stoane bleewe, wär de andre Schleäde uck 
all do. On nu seeche se, dat en em de Onkel 
Kardel mett Tante Anna hugd. De Onkel Kardel 
wär rod wie e Kurrhoahn, drohd mette Pitsch 
on schreech: „Es dat de Meejlichkeit! Es mi all 
sowat passeert? Ju Welle jescheckte Frues send? 
E Haffmeev es kleeker wie Ju wischijde Wiewer. 
Man dat kemmt vonnem Meschkinnes ....

„Onkel Kardel, wat es? Segg bloßich, wat 
e s?" froagde se alle veer toglieck.

„Jo, wat es", spieltähnd de Tante Anna, „wat 
es? Een Jläck, dat wi dat noch to de rechtje Tied 
bemorke häbbe. Kickt, wat es!" On dobie heeld 
se de veer Jevattersch e grootet, em Longschoal 
enjewäckeldet Pungel hen. „Dit es de rechtje 
Marjell. Anstatt dat se enne Mama ehr Bädd 
rennkicke, hebbe se ute Weäj de värjoahr-- 
sche Hanne jenoame!" öl. Kl.
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Sonntag, den

7.60 bis 7.5V Uhr: Frühkonzert. Orchester Königsberger 
stellungsloser Musiker. Leitung: Felix Prgwniczak.

8.60 Uhr (aus TauzW: Katholische Mörgenfeier,
9 .00 Uhr: Morgenandachi: Lic. Pfarrer Hans Hermenau.

10.58 Uhr (Königsberg): Wetterdienst.
11.00 Uhr: Stunde der Unbekannten, Carl Bradt.
11.30 Uhr: Sonntägliche Hausmusik bei Goethe, Das Colle- 

gmm musicum der Universität. Solisten: Charlotte 
Bvnsa-Pnätzkh, Dr, Erwin Roß. Einführung und 
Leitung: Pros. Dr. Müller-Plattau.

12.30 Uhr: Mittagskonzert. Kleines Orag-Orchester (Eugen 
Wilcken). 1. Ouvertüre zu „Die Italienerin in 
Algier", von Rossini. 2. Mein Lebenslauf ist Lieb' 
und Lust, Walzer von Joh. Strauß. 3. Fantasie über 
Werke von Flotow. 4, Potpourri aus „Der Ober­
steiger", von Zelter. 5. Barcarole, Walzer von Wald­
teufel, 6. Großes Potpourri aus „Nigoletto" von 
Verdi.

14.00 Uhr: Schachfunk: P. S. Leonhardt,
14,30 Uhr: Jugendstunde: Landeinwärts auf dem Jangtse- 

kiang: Kapitän MöbiuS.
15-00 Uhr (aus Stuttgart): „Prinz Ligojans Brautfahrt" 

(nach einem 'Märchen von Andersen) von Elfe Holle- 
Hellmund, Musik von Hermann Remter. Musikalische 
Leitung: Emil Kahn. Spielleitung: Elfe Holle-Hell- 
mund. Personen: Der Kaiser, die Prinzessin, seine 
Tochter, die Oberhofmeisterin, drei Hofdamen, alter 
Hofherr, Diener, Prinz Ligojan, Benedix, sein Diener, 
Hofdame, zwei Hofherren des Prinzen, Life und Grete, 
Mägde (die Darsteller sind Kinder im Alter von 8 bis 
14 Jahren).

16.00 Uhr; Nachmittagskonzert. Kleines Orag-Orchester 
(Eugen Wilcken). 4. Ouvertüre „Mignon", von 
Thomas. 2. „Fledermaus"-Walzer, von Joh. Strauß.
3. n) Tom, der Reimer, von Loewe: b) Herzen und 
Blumen, von Lzibulka. 4. Ballett-Suite, von Popy.

Montag, den
6.30 bis 7.00 Uhr: Frühturnstunde. Anschließend bis 8.00 

Uhr: Frühkonzert auf Schallplatten (wie jed. Morgen).
8,30 bis 9.00 Uhr: Turnstunde fiir die Hausfrau (wie 

jeden Morgen).
11.00 Uhr; Wetterdienst.
11.15 Uhr: Forstfunk. Säen und Pflanzen. Oberförster 

Nemmmn.
11.40 bis 12.55 Uhr (Königsberg); Schallplattenkonzert.
13,05 bis 14.30 Uhr; Mittagskonzert. Meines Oragorchester 

(Eugen Wilcken).
15.45 Uhr: Kinderfunk. 1. Der Seifenhase. 2. Wie das 

Huhn Osterhasen bekam, Verfaßt und erzählt von 
Erminia v. OlserZ-Batocki.

16.15 Ulm NachmittaMonz Kleines Oragorchester (Eugen 
. Wilcken). 1. Ouvertüre „Hamlet", von E. Bach.

'- 7 Ritmähische Rhapsodie, von Fauchh. 3. Pußta- 
Legenden, Walzer von'Lindsay-THM 5. Wenn

/ mein Stündlein vorhanden ist, von Michael Prätorius.
6, Ouvertüre „Im Frühling des Lebens", v. Mouton.

17.45 Uhr (aus Danzig): Danzig und sein Hinterland. Pro- 
fessor Dr. Nikolaus Creutzburg.

48.25 Uhr: Die Preisbildung im Handwerk. Syndikus 
Mehrmann.

Dienstag, den
0.30 Mr (auä Wmmgr): Reichßsendung. „Goethe". Reichs- 

gedächtniKfeier in der Weimarhalle. Gedächtnisrede 
des Präsidenten der Goethe-Gesellschaft, Professor Dr. 
Julius Pelersen. Gesänge des Thomanerchors, Leipzig. 
Leitung: Thomaskantor Nr, v. Karl Sträube.

11.85 Uhr (aus Weimar): Reichssendung, Kranzniederlegung 
in der Fürsteugrufi Weimar. Sprecher Josef Kratzt.

12,30 Uhr (aus Leipzig); Mittagskonzert. 1. Zwischenakt II, 
V^Dur, aus der Egmontmnsik, v. L. v, Beethoven.
2. Meeresstille und glückliche Fahrt, Ouvertüre von 
MendclssohmBartholdh. 3. „Tasso", sinfonische Dich­
tung von F. Liszt. 4. Eine Faust-Ouvertüre, v, R. 
Wagner. 5. Gretchensatz aus der Faustsinfonie, von 
F. Liszt. 6. Drei Orchesterstücke. aus „Faufts Ver­
dammung", v. H. Berlioz; ») Tanz der Irrlichter;
b) Sylphentanz; o) Ungarischer Marsch. Ausführung: 
Das Leipziger Sinfonieorchester. Leitung: General­
musikdirektor Dr. Georg Göhler.

.14.00 bis 14.30 Uhr (Königsberg): Schallplattenkonzert.
15J5 Uhr: Nhhthmisch-musikalisches Stegreifspiel. Leitung: 

Lisbeth Kroll. '
16.18 Uhr: Nachmittsgskonzert, Kleines Oragorchester (Eugen 

Wilcken). 1. Ouvertüre „Der Nordstern", von Meyer-

18.15 Uhr (aus Danzig): Schulfunk Fe-erstunde zu Goeibcs 
190. Todestag Dichtung und Lied. d. bw S. Schul­
jahr. Margarete ' LMtowski und WUtetschullehrer 
Alfred Schoer.

u,is ul

Mittwoch, den 23. März.

11.40 UI
chr: Landelektrizität: Dr
ch« (aus Danzig): Unterhaljungsmuflt, Kapelle 

Tschertok.
13.30 bis 44.3Y Uhr (Königsberg): Schallplattenkonzert
45.35 Uhr: Praktische Winke — und Erfahrungsaustausch, 

von einer Hausfrau.
45.45 Uhr: Die Schule des praktischen Mittelstandes: Mrttel- 

schulrektor Zeil,
46.45 Uhr: Blasntusik. Orchester Königsberger stellungsloser 

Musiker. Leitung: Felix Prawniczak. 4. Durch Nacht 
zum Licht, Marsch von Lankien. 2. Walzer aus der 
Operette „Polenblut", von Nedbal. 3, Ouvertüre „Un­
garisches Lustspiel" vou Keler Pela. 4. Das muß 
ein Stück vom Himmel sein, Heurigen-Walzer von 
B. Hevmann; b) Das ist die Liebe der Matrosem von 
Heymann. 5. Die Fahnenwache, Marsch von Ecken­
berg. ß. Kadettenmarsch, von Sousa, 7, Espana,

Donnerstag, den 24.
42.00 Uhr: Mittagskonzert. Kleines Oragorchester (Eugen 

Wilcken).
44.00 bis 44.30 Uhr (Königsberg): Schallplattenkonzert.
45.45 Uhr: Jugendstunde. Auf Goethes Spuren in Weimar: 

Lehrer Ernst MnNack.
16.45 Ubr: Konzert. Orchester des Königsbergrr Operu- 

hanses. Dirigent: Karl Hrubetz. 4. Militärmarsch, v. 
Korngvld. 3. Ouvertüre zur Oper „Das goldene 
Kreuz", von Brüll. 3, Besuch bei Millöcker, Potp. 
von Moreua. 4. Sphäreicklänge, sinfonische Dichtung 
von Hallen. 5. Aeghptische Suite in fünf Sätzen, von 
Thiele. 6. Hellmesbergeriana, Potpourri aus feinen 
Operetten und Balletts, von Jschpold, 7, Serenade (in 
vier Sätzen für großes Orchester), von Rösch,

17,50 Uhr: Der Samum rast. Oswald Gerhard (Köln).

Freitag, den 2S. März.
10 .00 Uhr: Uebertragung des Gottesdienstes aus der Stein- 

dammer Kirche Königsberg. Pfarrer Matz,
11.30 Uhr: Christuslegendm. Rolf GhaHerg — HartmuH 

. Gegner.
AM NA MB MGM MWgM

20. März:
5. Herbstweisen-Walzcr, von Waldteufel. 6, Potpourri 
aus „Das Puppenmädel", von Fall.

17,30 Uhr: Die Ultpreußcn und ihre Nachbarvölker in der 
Urzeit. Dr. Carl Engel.

18.00 Uhr: HaydnZ Klaviersonaten III: Rudolf Winklex. 
1. Sonate Om-nroll. Moderato Scherzando. Allegro
1, Sonate ais-Moll. Moderato. 2. Sonate ^k°Dur. 
Allegro moderpto. Adagio non troppo. Finale — Presto. 
3. Sonate D-Dur. Allegro eon brio. Largo e sostenuto. 
Finale — Presto, ma non troppo. (Flügel; StcinWaY 
L Sons von I. A. Pfeifer, Königsberg).

18,30 Uhr: Besuch bei den Ruthenen: Käthe Stocks.
19.00 Uhr: Uebertragung aus der Altstädtischcn Kirche: Das 

Sakrament des Altars. Oratorium für Soli, Chor, 
Orchester und Orgel von Adolf Prümcrs. Musikalische 
Lcinuig: Musikdirektor Engen Petersün, Mitwirkende: 
Charlotte Bonsa-Piratzky (Sopran), Charlotte Meiner 
(Alt), Erwin Kraatz (Baßf, Dom-Organist W. Eschen- 
bach (Orgel), Dkr Altstädtische Mrchenchor. Ein Streich­
orchester, bestehend aus Mitgliedern des kleinen Orag- 
Orchesters,

20.45 Uhr; Sakuntals. Drama von Kalidass, für den Rund­
funk bearbeitet von Maria Clara Keller-Städter, Regie: 
Walther Ottendorff. Musikalische Leitung: Erich 
Börschel. Personen: König Duschjanta, Hidufchaka, 
sein Vertrauter. Sakuntala. Kanva, Gautami, ihre 
Pflege alter», Anasuja, Prhamvada, ihre Freundinnen. 
Matali, der Wagenlenker Jndras. Priester, Büßer, 
Einsiedler, Jagdgefolge, Volk.

Anschließend: Unterhaltungskonzert. Opernorchester des Kö- 
nigsbcrger Opernhauses, Dirigent; Erich Börschel. 
4. Ouvertüre zu „Ruy blas", von Mendelssohn. 2. 
Deutsche Tänze, von Mozart. 3. a) Moments musicaux, 
k) Militärmarsch, von Schubert.

Anschließend aus Berlin: Tanzmusik aus dem Eden-Hotel 
(Kapelle Oscar Joost).

21. März.
19.00 Uhr: Burggraf Alexander zu Dohna, der Stifter der 

Landwehr. Walther Kuhrke.
49.25 Uhr: Wetterdienst.
49.30 Uhr- (aus Leipzig): Rciehssendung, Goethekonzert sirs 

dem^ Gewandhaus Leipzig. Das städtische und Ge- 
wandhausorchester zu Leipzig. Dirigent: Generalmusik­
direktor Professor Bruno Walter, Solist: Herbert 
Janssrn, Berlin (Bariton). 4. Egmont-Onvertürc, v. 
L. v. Beethoven. 2. Drei Gesänge für Bariton mit 
Orchester, von Fr. Schubert: ch Prometheus; b) Ga- 
nymeo; e) An Schwager Kronos. 3, Isl, Sinfonie 
Ue-Dur op. 55 „Eroica", für großes Orchester von 
L. v. Beethoven.

20.45 Uhr (aus Frankfurt a. M.): Reichssendung. Goethe. 
Aus Goethes Arbeitszimuler im Frankfurter Goeehe- 
bous. Erste Vorlesung der für die Goethe-Ehrung der 
Sorbonne bestimmt gewesenen Ansprache, Friedrich 
Gundolfs aus dessen Nachlaß.

Anschließend isuS Frankfurt a. M.): Goethes Tod. Hörfolge 
nach zeitgenössischen Berichten von Johann Peter 
Conrad.

22. März.
b«er. 2. Tanzwalzer, von Busonr. Z. La Somee, Bal­
lett-suite von Tklibes. 4, u) Erotik, vo» Grieg; k) Wid­
mung, von Schumann. 5. Fantasie aus „Hoffmanns 
Erzählungen", von Offenbach. 6. Rakoczymarsch, von 
Berlroz.

47.35 Uhr: Das wichtige Buch: Dr. Erich Jemsch.
47.45 Uhr: Schlußbetrachtung über den Fortbildungsschnl- 

funk des vergangenen Winters. Lehrer Harnack.
18.30 Uhr; Die Zeitung wird gemacht: Heinz Maruhn.
18.55 Uhr; Deutsche Volkslieder, bearbeitet von Brahms und 

Blümel. Karl Mein! lBaß), Am Flügel: Karl Ninke.
19.30 Uhr (aus Berlin): Reichssendung, „traust" U, Teil, 

von Goethe. Einrichtung und Regie: Ernst Hardt. 
Musik: Hans Ebert. Faust: Lothar Müthel. Mephisto: 
Alexander Granach. Ariel: Elfe Theel. Kaiser: Nor­
bert Schiller. Helena: Maria Fein. Euphorion: Grete 
Jakobson. Linkeus: Ebcrh. Keindorff. Philemon: Ro­
bert Forsch. Baucis: Lina Lassen. Wanderer: Ludwig 
Andersen. Sorge: Jlka Grüning, Mangel:, Elisabeth 
Bechtel. Schuld: Jda Ehre, Gretche»; Hilde Poerber. 
Mter xlonuL»: Margarete v. Winterfeld. Berliner 
Funkorchester. Dirigent: Bruno Seidler-Winkler. Ber- 
uner Funkchor. Leitung: Maximilian Albrecht.

Walzer von Waldteufel, 8. ch Bianca (Fiesta), Rumba 
Von Samuel «. Whiteut; b) Das gibt^K nur einmal, 
Foxtrott von Heymann. 9, Studentenlieder, Potpourri 
von Kohlmann, <10, Marsch aus der Operette „Ber-
liner Luft", von Lincke.

17.45 Uhr: Bücherstuiwe: Margarete Fuerst.
18.30 Uhr: Was bedeutet die Entdeckung deß Tuberkel- 

bazillus für die Menschheit? Professor Dr, Bürgers.
Id.gy Uhr: Stunde des Kaufmanns, Dipl.-Kaufmann und 

Dipl.-Handelslehrer R. Sellien.
19.30 Uhr: Pom Wesen historischer Größe ll. Oskar von 

Wertheimer.
20.00 Uhr: Frühlingsrauschen. Zusammenstellung und Lei­

tung: Kurt Lesing. Mitwirkende: Jlönka von Fersnczy. 
Valerie Hofbaner. Leo Bieber, Melodia-Harmonists. 
Begleitung am Flügel und musikalische Illustrationen: 
Ench Börschel. Kleines Oragorchester (Eugen Wilcken). 
Uhr: Unterhaltungskonzert. Georg und Margarete 
Hentzschel: Zitherduette. Das kleine Oragorchester 
(Engen Wilcken).

W.10

18.25
18.50
19.00
19.25
20.00

März.
Uhr: Die Behandlung der Eintagsküken: W, Liersch-.
Uhr: Bücherstunde: Dr. Erich Jenisch.
Uhr (aus Danzig): Französische Konversationsübungen. 
Uhr „Totenklagen". Dr, Margarethe Kluge.
Uhr (Uebertragung aus der Sackheimer Kirche): Die 
Worte des Erlösers am Kreuz, Oratorium für Chor, 
Soli und Orchester von Joseph Hahd». (Zum 200, Ge­
burtstag des Meisters am 3l. März.) Leitung: Paul 
Eichberger. Solisten: Küte Coranda-Lacchelin (Soprqn), 
Gertrud v. Borzcstowski (Alt), Willv Binder (Tenor», 
Dr. Erwin Roß (Baß). Kantaten-Berein. Orchester: 
Musikkorps des 1, Backs. Jnf.-Regts. Nr. 1.

21.15 Uhr (aus Danzig): Passion, Lüeransch-musikalische Ver­
anstaltung, Sprecher: Dr. Karl Black.

Frider Weißmann, 1. Ouvertüre zu „Jphigenie in 
Aulis" v. Gluck. 2. Hafsner-Serenade v. Mozart, Biplin- 
solo: Konzextnreister Mred Jndig, 8, Marsch k,Moll 
v, Schubert, z. Ouvertüre, Scherzo und Finale op. N 
t^. GMWSW, KschtzitssHMH« sws

Wagn«. K. Spielmanns Tod aus „KömgAindcr" v. 
HumpeMnck. 7. Adagietto aus der Simonie Nr. 5 
v. Mahler. 8. Tod und Verklärung v, Richard Strauß. 
Berliner Sinfonie-Orchester.

14.00 Uhr: Passionslieder. Königsberger Frauenterzett (Helene 
Thiel, Eva Beuhold-Koch, Gertrud von Borzestowski).

14.30 Uhr: Karfreitag. Pros. Dr. NSeleY
14.55 Uhr: Ftöteusonaten. Walter Schulz — Ernst Rudolph.

1. Sonate Nr. 1, b-Moll für Flöte und Klavier, von 
Johann Seb. Bach. Andante, Largo, Presto, Allegro. 
2. Sonate Nr. 1, e-Moll für Flöte und Klavier, von 
G. F. Händel. Grave, Allegro,'Adagio, Allegro.

15.35 Uhr: Karwoche auf Capri. Karl Vogler.
16.00 Ukr: Liederstunde: Hilda Pohl. Am Mgel: Richard 

, Kursch. 1. Hugo Wolf: a) Morgentau; v) Früh, wann 
die Hähne kräh'n. 2. Erich Wolfs: a) Knabe und Veil­
chen; ll) Du bist so jung; o.) Frau Nachtigall; ck) Die 
Krone gerichtet. 3, Gustav Mahler: u) Ablösung im 
Sommer: b) Scheiden und Meiden. 4. Gretschaninow: 
-r) Alles schläft: d) Bcrceuse, 5, M, Musiorgsky: Gopak. 
6. Rachmaninow; Frühlingsflutcn-

00 Uhr: Kammerorchester-Kvnzert. Dirigent: Paul van 
Kempen. 1. Concert» grosio ^-Dur v. Antonio Bi- 
valdi. Allegro, Larghettö, Allegro. 2. Loncerto di chiesa 
»--Moll v. Cvaristo Felice dall'Ahaco, Allegro, Largo,

Sonnabend, den 28. März.
14.15 Uchr: Di« Anlage von Grünlandflächen in den Sied­

lungen: Direktor Krause.
11.4Y Uhr (aus Berlin): Unterhaltungskonzert. Orchester der 

Notgemeinschaft Berlin. Dirigent; Berthold Goldschmidt.
13.30 bis 14.80 Uhr (Königsberg); Schallplattenkonzert.
15.45 Uhr (aus Danzig): BaMstunde für unsere Kleinen: 

Charlotte Goeritz. „Wir arbeiten ein Osterei", Ma­
terial: Eine Postkarte, eine Streichholzschachtel, Kleb­
stoff, ein Tuschkasten, Papier, Schere und Bleistift,

16.00 Uhr: Jugendbühnc: Rauschegrimm. Hörspiel sür den 
Jugendfunk von Otto Wollmann. Regie: Kurt Lesing.

16.5Y Uhr: Nachmittagskouzert. Kleines Orag-Orchester (Eugen 
Wilcken). 1. Ouvertüre „Die Stumme von Portici" von 
Ander, 2. n) Extase, von Ganne; k) Granada, Sere­
nade von Salabert. 3, Münchner Kiudl-Walzer, von 
Kamzük. 4, Dur und Moll, Potpourri, von -Schreiner. 
5. Karneval-Suite, von Siede, 6. Ouvertüre „Das

irsm^sn 5snelsm
Sonntag, d«n 2V. März.

K ö u i g s w u st e r h a n s e n: 18 Uhr: Die junge Ge­
neration spricht. — Witz leben: 18 Uhr: „Der Narr in 
Christo Jmanuel Qusnt", vou Gerhart Hauptmann, für den 
Rundfunk bearbeitet von Hermann Kasack. — M ü nchen : 
19.05 Uhr: Matthäus-Passion. — Leipzig: 20,80 Uhr: 
Militärkonzkrt, — Brrslau: 20.30 Uhr: Frühlings­
rauschen. — Mühkaller: 16 Uhr: Nachmitragskouzert. — 
,8 angenbcrg: SO Uhr: „Der Waffenschmied", Oper vou 
Lortzing. ---- W i eu: 18 Uhr: „Götterdämmevuna", von 
Richard Wagner. — Kaluudborg; 20 Uhr; Blüsmusik.

Montag, d«« 21. März.
K ö n r g s w u st e rh s u s e n: 16.30 Uhr: Konzert. — 

Witzleben: 17.50 Uhr: Unterhaltungsmusik. -- Leip­
zig ; 19.30 Uhr: Reichssendung „Goethe". — Hamburg: 
16.50 Uhr: Altschwedische Balladen, — Mühlacker: 
17 Uhr; Nachmittagskonzert. -- Frankfurt; 20.45 Uhr: 
Aus Goethes Arbeitszimmer im Frankfurter Goethehavs. — 
Langend erg; 17 Uhr; Vesperkonzert. — Kalund- 
borg: ZO Uhr: Matthäus-Passion. — Helsingfors: 
18.25 Uhr: Orchesterkonzert. — Strsßburg: 21.80 Uhr: 
Religiöse Musik aus der St.-Maximilian-Kirche in Nlctz.

Dienstag, den 22. März.
K ö n i g s w u st e r h a u s e u: 18.15 Uhr: Gedenkrede 

füx Goethe von Professor Dr. Schweißer. — Witzleben: 
19.30 Uhr: Reichsseuduug: „Faust U. Teil". — München: 
18,25 Uhr: Erlebnisse eines Bergführers. — Breslau: 
18.35 Uhr: Wendmusik. — Mühlacker: 22.50 Uhr: 
Streichquartette von Schubert. -- L a n g e n b e r g: 17 Uhr: 
Leichte französische und italienische Musik. — Kalund- 
borg: 19.80 Uhr: Goethefeier. — Helsingfors: 
17 Uhr: Klaviermusik. — Riga: 20.20 Ubr: „Egmont", 
von Goethe. — Stockholm: 22 Uhr: Bachfouzert, — 
B u d a p e st: 20.15 Uhr: Goethe-Gedenkfeier.

Mittwoch, den 23. März.
Königswusterhansen: l9 Uhr: Ende des Ka­

pitalismus? — Witzleben: 18.30 Uhr: Klaviermusik. — 
Leipzig: 19.05 Uhr: Melodien von Franz Lehar und 
Johann Strauß. — Hamburg: 19.30 Uhr: Die klassische

Unsere neue WochenpreisaufgaSe

Bis Ostern ist noch eine Woche Zeit, doch die 
Ostereier sind schon da. Die Osterhasen sind 
fleißig an der Arbeit, die Hühner produzieren fast 
am laufenden Band — Körbe und Kisten sind voll 
und alle Ostereierhändler hoffen auf ein gutes Ge­
schäft.

DorchenS Vater hat schon eingekauft. Zwölf 
GKskslsdsnms« (die schwanen) und zwölf Hühnereier

Presto. Z. Fantasie k-Moll v, W. A. Mozart) bearbeitet 
von E, Fischer. 4. Musik für sieben Sackeninstru-mente 
v. Rudi Stephan. 5. Lhoralvorspiel „O Mensch, 
bewein' dein' Sünde groß" v. I. S. Bach — M, Reger. 
Kammerorchcster Edwin Fischer.

Oy. Uhr: Blasmusik. Orchester Königsberger stellungsloser 
Musiker. Leitung: Felix Prawniczak. 1, Krönungs« 
morsch aus Folkunger, vou Krctzschmer. 2. Karsrcitags- 
zauber aus „Parsifal" von Wagner. 3. Erinnerungen 
an Meherbcers Oper „Die Hngenottcn" von Fetras. 
4. Ascs Tod aus „Peer Gynt", von Grieg. 5. Drei 

. Stücke aus „Sigurd Jorsalfar", von Grieg; ») Vorspiel, 
b) Intermezzo, o) Huldigungsmarsch.

19.00 Uhr Dichtungen von Sclma Lagcrlöf. Sprecherin: Lily 
Kann.

19,40 Uhr: Einführung zum Requiem von Verdi. Dr. Lina 
Jung.

20.00 Uhr (Uebertragung aus der Stadthalle Königsbcrgt: 
Requiem von Verdi. Dirigent: Brnno Bondenhoff. 
Solisten: Elsa Koch (Sopran), Agnes Lenbach (AU), 
Josef Poerncr (Tenor), Hans Heinz Wunderlich (Baß), 
Orgel: Traugott Fedcke. Chor: Die Musikalische Aka­
demie und Verein der Liedcrfrcnndc. Orchester des 
Königsberger Opernhauses.

Spitzentuch dev Königin", von Strauß. 7. Nacht­
schwärmer, Walzer von Ziehrer. 8. u) Parade der 
Bleisoldaten, von Kollert; 0) Amorcttenreigen, von 
Ftttzik. 9. Potpourri aus der Operette „Die Frau im 
Hermelin", von Gilbert.

17,45 Uhr: Bücherstunde: Pros, Dr. Ulleley.
18,50 Uhr: Moderne Demokratien. 4. Frankreich. Polizei- 

schulrqt Dr, Pokrandt
19.35 Uhr: Die altnordischen Lureu (mit Schallsilatten-Bei- 

spielen): Dr. Hanns Uldall.
20.00 Uhr (Uebertragung aus München): Großes Abend­

konzert. Einlage: Osterspick.
23.00 Uhr: Gustav Mahler: 2. Sinfonie e-Moll (mit Schluß­

chor „Aüferstehen, ja auferstehn"). Dirigent: Oskar 
Fried. Mio Ncusitzer-Thönißen (Sopran) und Sabine 
Kolter (Alt), Berliner Funk-Chor; Leitung: Maximilian 
Albrecht. Berliner Funk-Orchester.

Operette, — Breslau: 18.45 Uhr: Abcndsingen. — 
M ühlacker: 22.55 Uhr: „Der weiße Schlaf", eine win­
terliche Ncminiszenz von Max Dauthendep. —W ien : 
20 Uhr: Aus klassischen Operetten. — Kalundborg: 
20 Uhr: Uebertragung aus der Ltudentenvcrcinigung: Ncdcu 
und TiSkussion.

Donnerstag, den 24. März.
K ö nig s w-'ü e r h a u s e n : 21.15 Uhr: Goethe, der 

Weise (Pater. Mulllrmann). Witzleben: 21.10 Uhr: 
Richard Wagner. Leipzig: 19.20 Uhr: Aus deutschen 
ODern. — München: 20.10 Uhr: „Ein deutsches Re­
quiem", Von Johannes Brahms, — Breslau: 20 Uhr: 
Orgelkonzert aus der Jahrhunderthalle. — Mühlacker: 
16.30 Uhr: Arien und Lieder. — Langender g: 20 Uhr: 
Aus der Schatzkammer alter Kirchenmusik, eine Gründonners- 
togsstunde im Aachener Tom. — Wien: 20.10 Uhr: 
„Mariens siebente Herrlichkeit", ein mittelnicderläudischcs 
Spiel aus dem 15. Jahrhundert.

, Freitag, den 25. März.
Königswusterhansen: 22.20 Uhr: „Parsisal" 

3. Akt, aus der Stadt, Oper. — Witzleben: 20.45 Uhr: 
„Cnlz»fixuS", Uraufführung, — München: .18.30 Uhr: 
liturgische Eiesänge. — Leipzig: 18 Uhr: Matthäus- 
Passion. — Hamburg: 16 Uhr: Düstere Mette im Tom 
zu Osnabrück, —, Mühlacker: 16,30 Uhr: Beeihovcn- 
konzert, — Frankfurt: 21.30 Uhr: „Heilige Zeit". — 
Langenbcrgc 20 Uhr: Große Messe, von Anton 
Bruckner.

Sonnabend, den 26. März.
Königswusterhansen: 22.35 Uhr: Heiteres zu 

Ostern. — Witzleben: 23 Uhr: Zweite Sinfonie von 
Gustav Mahler. - Leipzig: 20.30 Uhr: Geselligkeit bei 
Goethe. Breslau: 16.45 Uhr: Mozartiana. — Ham­
burg: 20. Uhr: Das hat kein. Goethe geschrieben (Volks- 
humor und Posscuspiel). — Mühlacker: 21.40 Uhr: 
„Mutter Maria." --Frankfurt: 16.40 Uhr: Rugby- 
Länderspiel Sportklub Frankfurt 1880 gegen Oxfnrd-Grev- 
hound. —- Langenberg: 20 Uhr: Kar-Sonnabend- 
Konzert.

(die Weißen) hat er heimgebracht. Sie liegen nun 
bnnt durcheinander auf dem Tisch. Torchen darf 
jedes sechste Ei behalten, so hat es der Bater 
bestimmt, und zwar insgesamt zwölf. Das kleine 
Mädchen möchte natürlich nur Schokoladen­
erer .haben. Hin und her überlegt es, wo es mit 
dem Anszählen beginnen muß. Ein Ei nach dem 
anderen soll gezählt werden, jedes sechste darf es be­
halten und mir Schokoladeneier mochte Torchen 
haben. Wer hilft, die Stelle zu suchen, wo das 
Auszählen beginnt?

Äeim Anszählen muß man jedes sechste Ei mit 
dem Bleistift ausstreichen und darf es fortab nicht 
mehr mitzählen.

Für richtige Lösungen, die bis Donnerstag, den 
24. März auf einer einfachen Postkarte 
nm der Aufschrift „P r e i s a u s s ch r e i b e n" 
und mfk Angabe von Namen, Stand und Adresse an 
die „Ostpreußische SvnntagSpost", Königsberg i/Pr., 
Thcalerstraße 11/12, eingegangen sein mn > - 
s e n, setzen wir folgende Preise aus:

1. Preis RM. 1,'.-
2, 3., 4 Preis je NM 5.-

lleber die Verteilung der Preise umer den Ein­
sendern richtiger Lösungen entscheidet das Los Die 
Entscheidung ist unanfechtbar.

Die richtige Lösung werden wir in unserer Num­
mer vom Sonntag, den 27. März veröffentlichen 
die Namen der Gewinner in der Nummer vom 
Sonntag, den 3. April.

Wir bitten unsere Leser, außer der Lösung keine 
andere Mitteilung auf die Postkarte zu schreiben, da 
solch« Mitteilungen zu leicht überschau werden können.
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Die Lntkü/rnrnZ r-on ^inLiberZks §o/rnciren

L^ie Entführung von Lindberghs, des Ozean- 
fliegers, kleinem Sohn lenkt die Aufmerksamkeit 

der Welt aus einen Verbrechenszweig, der beson­
ders in den Vereinigten Staaten „blüht": auf 
die Entführung von Kindern. Um der Statistik 
Genüge geschehen zu lassen, sei gleich bemerkt, daß 
jährlich in den N. S. A. etwa tausend 
Kinder entführt wurden und etwa tausend 
Eltern erpresserischen Manövern zum Opfer 
fielen. Auf Chicago allein kommen davon gut 
zwei Drittel.

So sprechen die Zahlen. In Wirklichkeit aber 
sind die Ziffern der jährlichen Kinderentführungen 
bei weitem höher. Sehr viele Eltern zahlen 

8o raubt man Kinder 

kolireibeamts prüken die HlöZchebkeit der Kindes- 
sntiübrunA vor ländder^ks Haus.

das Erpressergeld und erstatten aus Fürcht vor 
der Rache der Verbrecher keine Anzeige.

Von allen Arten der Verbrechen genießt die 
Entführung in den U. S. A. in den Verbrecher­
kreisen, wenn man so sagen kann, die größte Be­
liebtheit. Auf diesem Gebiet werden die höchsten 
Summen mühelos erzielt; die Möglichkeit, sich der 
Strafe zu entziehen, ist andererseits sehr 
groß.

Warum gerade inAmerika die Kinberem- 
führungen sehr häufig sind, hat seine guten 
Gründe. Amerika besitzt noch große Gebiete, die 
unbebaut, unkultiviert und unbewohnt sind. Hier­
hin können sich die Entführer leicht zurückziehen 
und wochenlang Aufenthalt nehmen, ehe die Po­
lizei bis in das Innere der weiten Wälder vor­
gestoßen ist. Dann aber grenzt die Liebe der 
amerikanischen Mutter beinah an das Patho­
logische. Für ihre Kleinen ist die Amerikanerin 
bereit, alles zu opfern, mit Ausnahme ihres 
Lebens. Die Verbrecher kennen diese Psychologie 
und nützen sie weidlich aus.

Einer der sensationellsten Fälle einer Kinder- 
entsührung war vor einigen Monaten der Fall 
Maxwell in Chicago. Herr Maxwell ist ein 
reicher Wurstsabrikant, der auf Millionen ein­
geschätzt wird. Er war seit einigen Jahren ver­
heiratet und besaß ein entzückend kleines Töch- 
terchen mit Namen Evelyne, die von einer treuen 
Amme beaufsichtigt wurde. Die Amme wurde 
plötzlich krank; sie litt an Vergiftungser­
scheinungen.

Zufällig meldete sich ein junges Mädchen mit 
den besten Zeugnissen, um die Aushilfsstelle an- 
zunehmen. Dienstpersonal ist immer sehr knapp 
in den Vereinigten Staaten gewesen. Frau Max­
well erkundigte sich nicht lange und nahm das 
Mädchen in Dienst. Einige Tage lang ging 
alles gut.

Da erschien plötzlich Kindermädchen mit 
verweintem Gesicht und erklärte, daß Evelyne in 
einem Park, in dem man spazieren gegangen sei, 
von einer unbekannten Dame im 
Auto geraubt worden wäre. Der Millionär 
alarmierte sofort die Polizei und setzte eine hohe 
Belohnung aus. Am Abend gab es gleich zwei 
Ueberraschüngen. Zunächst war das nette Mäd­
chen verschwunden und dann traf durch einen Eil­
boten der Post ein Erpressungsbrief ein. 
Zwanzigtausend Dollar wurden verlangt, falls 
Evelyne am Leben bleiben sollte.

Zu spät erkannten die Eltern, daß die Zeug­
nisse des neuen Kindermädchens gefälscht gewesen 
waren, daß sie Erpresser Vor sich hatten.

In den Methoden, das Lösegeld in Emp­
fang zu nehmen, hat sich in Amerika in Ver­
brecherkreisen eine Vielhältigkeit ausgebildet, die 
Staunen erregt. Im Fall Maxwell verlangten die 
unbekannten Erpresser, daß das Geld aus einem 
Zuge an einer bestimmten Station heraus- 
geworfen werden sollte. Würde die Polizei auch 
nur einen einzigen Wink erhalten, sei es um das 
Leben des Kindes geschehen. Frau Maxwell über­
redete ihren Mann dazu, der Polizei den Bries 
nicht zu zeigen. Dann stieg die Mutter in den 

Zug und warf das Paket 
mitdenGeldscheinen ver­
einbarungsgemäß aus 
dem Fenster. Maxwell 
hatte aber vorsichtiger­
weise die Nummern 
der Geldscheine aus­
geschrieben. Das trug 
zur Ermittlung der 
Erpresser bei.

Am Tage darauf 
fanden Schutzleute ein 
Kind in einem Park 
spielend auf. Es war 
die kleine Evelyne, die 
mit einem Auto an 
diese Stelle gebracht und 
dann ausgesetzt worden 
war. Die Eltern er­
hielten ihr Töchterchen 
wieder. Erst jetzt nahm 
die Polizei die Fahndung 
nach den Tätern auf.

Einige Monate ver­
gingen. Da wurde in 
New Aork ein Mann 
angehalten, als er einen 
Geldschein mit der von 
Maxwell ausgeschriebe­
nen Nummer inZahlung 
gab. Es stellte sich her­
aus, daß es der Bruder 
des angeblichen Kin­
dermädchens war. 
Sie legten beide ein 
volles Geständnis ab 
Nachdem sie die Familie 
Maxwell als Ziel der 
Erpressung ausfindig 
gemacht hatten, knüpfte 
das Mädchen Beziehun­
gen zu dem bisheri­
gen Kindermädchen an. 
Man besuchte eine Kon­
ditorei. Dabei prakti­
zierte die Verbrecherin ein leichtes Gift in die 
Erfrischung der Amme. Diese wurde krank, und 
die Stellvertreterin konnte prompt zur Stelle 
sein. In mehr als dreißig Fällen allein hatte 
das Geschwisterpaar mit Erfolg Kinder entführt 
und Riesensummen erbeutet. Jetzt sitzen die beiden 
in amerikanischen Zuchthäusern, in die sie auf 
Lebenszeit gebracht wurden.

Selten kommt es vor, daß tatsächlich die Er­
presser ihre Drohung wahr machen und die ent­
führten Kinder töten. Die Geschichten von einzeln

Die ?o8kkar'l6 lief Erpresser an

abgeschnittenen Fingern, die den Eltern nach mÄ 
nach zugeschickt wurden, gehören in das Reich der 
Romane. Es sind trotzdem in der amerikanische» 
Kriminalgeschichte einige Mordfälle an Kinder« 
vorgekommen, die aber weniger auf erpresserischen 
Motiven beruhten, sondern der Rache a n de« 
Eltern dienten. Sehr häufig sind auch Kin­
derentführungen unter geschiedenen Eltern, aber 
solche Fälle ereignen sich ja auch in Europa.

6. V.

„W We MM, W W W"
Zur Mederauffindung der verschollenen Regimentsfahne der 61er

„Vor Dijon war's!" So beginnt das bekannte 
Gedicht von Julius Wolfs, dessen Schluß lautet:

„Am andern Tag, so ließ Ricciottr melden, 
Fand man die Fahne fest in starrer Hand, 
Zerfetzt, zerschossen, halb verbrannt 
Und unter Hausen toter Helden.,--------  
Wenn wir nun ohne Fahne wiederkommen, 
Ihr Brüder allesamt, gebt uns Pardon!
Verloren haben wir sie schon, —
Doch keinem Lebenden ward sie genommen."

Der 23. Januar 1871! Kampf gegen Garibaldr. 
Der Ruhmestag des 61. Regiments! Und doch die 
Fahne verloren? Ja! Denn viele tapfere 61er 
ließen an diesem Tage, getreu dem alten Wahlsvruch 
des Regiments: „Getreu bis in den Tod ihr Leben 
für die Fahne, die, wie auch der Femd anerkennen 
mußte nicht von ihm erobert, sondern „unter Hausen 
toter Helden" gefunden wurde.

Durch Allerhöchste Kabinettsordre vom 9 August 
1871 verlieh Kaiser Wilhelm l. dem II. Bataillon 61 
eine neue Fahne mit nachstehenden Worten:

Die Fahne ist weder durch siegreichen oemd 
erobert, noch durch eine entmutigte Truppe aufge- 
aeben worden; ihre Stätte unter den Leichen ihrer 
tapferen Verteidiger ist auf dem Schlachtfeld noch 
ein ehrendes Zeugnis gewesen für die Truppe, wel­
cher sie vorangeweht hatte, bis die embrechende Nacht 
sie den hütenden Blicken entzog. In Anerkennung 
der vom ll. Bataillon 8. Pommerschen Infanterie 
regiments Nr. 61 bewiesenen Tapferkeit verleihe Ich 
demselben die beifolgende neue Fahne mit dem 
Bande der von Mir für den Feldzug 1870/71 gestif 
teten Denkmünze, an dessen einem Ende sich die wie 
der aufgefurrdene Quaste der Banderole der alten 
Fahne befindet, und beauftrage Sie, dieselbe dem Ba 
täillon in Meinem Namen feierlichst übergeben zv 
lassen. Wz. Wilhelm.

Eine Quaste war wiederqefunden worden. Sre 
war durch den damaligen Regimentskommandeur 

Oberst v. Wedell von französischen Arbeitern, in 
deren Hände sie geraten war, für das Regiment käuf­
lich zurückerworben worden. Welches ist nun das 
Schicksal der Fahne? _

Die Nachrichten darüber find unbestimmt und 
lauten sehr verschieden. . , r-

Ein Franktireur-Offizier soll versucht haben, sie 
an einen Dijoner Kaufmann für 200 Francs zu 
verkaufen. Eine andere Lesart sagt, Ricciottr Gan- 
baldi habe sie dem Finder für 200 Francs abgekauft. 
Andere Nachrichten sprechen wieder von Verschickung 
nach Oran in Afrika oder nach Carcasonne in Frank­

Jedenfalls ist das, was von der Fahne sich m 
den Händen der Franzosen befand, wie urkuMich 
seststeht, durch den Generaldirektor der französischen 
Telegraphielinien am 14. Februar 1871 in Bordeaux 
der französischen Regierung übergeben worden. Die­
ser Teil der Fahne hängt im Invalidendom 
in Paris. Das Regiment kam Anfang der 30er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts durch Vermittlung 
des damaligen Militärattaches bei der deutschen Bot­
schaft in Paris, Oberstleutnant von Schwartzkoppen, 
nr den Besitz einer Photographie des Inneren des 
Jnvalidendoms, auf der die Fahne bezeichnet ist. 
Diese Photographie hing seitdem im Offtzierkasmo 
des Regiments. Aus ihm geht hervor, daß nur der 
Fahnenschaft mit ganz geringen Tuch 
fetzen dort vorhanden ist. Dies bekundet auch em 
ehemaliger Angehöriger des Regiments Major a. D 
Heinburg, der vor dem Weltkriege in Paris war und 
die Fahne im Jnvalidendom genau gesehen hat.

Wo ist das Fahnentuch geblieben? Darüber war 
bisher nichts zu erfahren. Jetzt nach 61 Jahren 
caucht der Hauptteil des Fahnentuchs 
das Mittelstück mit dem preußischen Adler und 
der Ueberschrrft: „kra SIonL St kLtn» ', plötzlich 
auf.

Es klingt wie ein Märchen und ist doch Wirklich­
keit. Nach 61 Jahren ist die Fahne des Regiments 61 
wieder da.

Herr Erich Mattschaß, der berühmte Maler des 
Gemäldes: „Untergang der Fahne des II. Ba­
taillons 61. Regiments vor Dijon am 23. Januar 
1871", das Kaiser Wilhelm II. im Jahre 1892 dem 
Regiment aus der Nationalgalerie als ehrendes Ge­
schenk überwies, trifft gesellschaftlich mrt einem 
Herrn zusammen, der früher Offizier war und jetzt 
nach langem Aufenthalt in Afrika in Berlin lebt. 
Sie kommen auf das genannte Gemälde und den 
Verbleib der Fahne zu sprechen. Da sagt der Herr: 
„Die Fahne der 61er befindet sich hier in Berlrn 
im Besitz einer Verwandten von mir. 
Sie ist die Witwe eines Hauptmanns vom J.-R. 57, 
der im Jahre 1914 gefallen ist. Er war ein eifriger 
Sammler aller Arten von Kriegstrophäen und be­
sonders interessiert für Fahnen und deren Geschichte. 
Er hat auch ein umfangreiches Werk über Fahnen 
verfaßt, das er aber nicht vollenden und herausgeben 
konnte, da er gefallen ist. In seinem Hause befand 
sich seit langen Jahren die Fahne der 61er unter 
Glas und Rahmen, die er mit Stolz jedem Besucher 
zeigte. Er hat sie in seinem Standort Wesel in 
einem Antiquitätenladen entdeckt und für 
Geringes erworben. Sie hat nach Aussage des Anti­
quitätenhändlers einem Stabsarzt gehört, der sie 
aus dem Krieg 1870/71, nachdem er sre ge­
borgen hatte, mitgebracht und als Andenken bei 
sich aufbewahrt hat. Die übrigen Teile des Fahnen­
tuchs hat er auf dem Verbandsplatz aushilfs­
weise zu Verbänden benutzt. So hat 
seine Witwe berichtet. Nach seinem Tode hat seine 
Witwe, die wenig Verständnis für die Bedeutung 
der Trophäe hatte und keinen Wert auf deren Besitz 
legte, sie ganz billig an den Antiquitätenhändler ver­
kauft. Dieser wußte nichts weiter damit anzufangen 
und gab sie ebenso billig an den Hauptmann ab.

Die Witwe dieses Hauptmanns hat nun, nachdem 
Herr Mattschaß mit ihr in Verbindung getreten war, 
den Verfasser dieser Zeilen sowie den Schriftführer 
des Ofsiziersvereins des ehemaligen Infanterie- 
Regiments von der Marrwitz (8. Pommersches) 
Nr. 61, Hauptmann a. D. Mühring, empfangen, und 
m überaus entgegenkommender und dankenswerter 

Weise das Fahnentuch für den Offiziersverein, bzw. 
der Traditionskompagnie des Regiments ohne jedes 
Entgelt zur Verfügung gestellt. Nachforschungen im 
Reichsarchiv haben ergeben, daß das Stück zweifels­
frei ein preußisches Infanterie-Fahnentuch darstellt 
und daß somit das Vorhandensein des Hauptteils des 
bei Dijon vor 61 Jabren verlorengegangenen 
Fahnentuchs des II. Bataillons Infanterie-Regiment 
Nr. 61 außer Frage stellt.

In Julius Grosse's „Volkramslied" hat der 
Fahnenkampf des 11/61 in ergreifender Schilderung 
rühmende Erwähnung gefunden. Hier spricht ein 
Stabsarzt zu der Krankenschwester im Lazarett von 
der Fahne, die geborgen,

„Die Fahne, die man blutgetränkt gesunden, 
Doch nicht erobert von den Todeswunden. 
Kein Tag des Ruhms, nicht von Marathon, 
Noch bei Termophlä war so erhaben. 
Unsterblich bleibt das II. Bataillon, 
Das seine Fahne unter sich begraben."

Es kann Wohl mit Sicherheit angenommen wer­
den, daß dies derselbe Stabsarzt ist, der die „ge­
borgene" Fahne mit sich nahm und bis zu seinem 
Tode als treues Erinnerungszeichen aufbewahrte.

Die unter so eigenartigen Umständen uns wieder­
geschenkte Fahne des II. Bataillons soll uns alten 
61ern ein teueres Vermächtnis der für sie gefalle­
nen Toten sein, ein mahnendes Vorbild, dem "Wahl- 
spruch des Regiments: „Getreu bis in den Tod" zu 
folgen, wenn der Ruf an uns ergeht und ebenso 
tapfer zu sein wie die, die bei Dijon ihr Leben ließen.

Daß dieser Geist in den Nachkommen jener Helden 
von Dijon lebendig geblieben ist, das hat das Re­
giment 61 auf den Schlachtfeldern des Weltkrieges im 
Osten und Westen tausendfach bewiesen und mit Blut 
besiegelt.

Und so soll es bleiben für alle Zeit: „Getreu bis 
in den Tod!"

Das geloben wir alten 61er aufs Neue angesichts 
des heiligen Palladiums von Dijon.

Oberstleutmmt s. I). Rudels dort,

Vorsitzender des Okkirierverems des ebemLligen 
K^nterie-ReximerNs von der Hlsrnvitt»

A ?ommeneke») Kr. -4
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Halt' mir clas mal, Onkel, aber ber'6' nickt/

Sie
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Militärmusik ist unverwüstlich. Ihr Rhyth­
mus verfehlt seine Wirkung nie. Er begeistert 
heute noch so gut wie zu den Zeiten des römischen 
Königs Servius Tullius, der angeblich der erste 
war, welcher herausfand, daß man Mit Soldaten 
besser fährt/ wenn ihnen Trommler und Pfeifer 
WranmärWierE
datensttüstk'erst M'k WEDMWWrrtzM Wieg; 
damals hatten schon die verschiedenen Truppen­
gattungen verschiedene Instrumente. Bei der 
Kavallerie setzte sich die Trompete durch, bei der
Infanterie traten Trommel und Schlagzeug , in „Meisters Dippel" zum 9. Infanterie-Regiment 
dek Vordergrund. In jener Zeit kamen auch nach Potsdam berufen wurde, hat im fernen Mit- 
Oboe und Schalmei auf. Als sich Preußen zur telamerika, in der Republik Salvador, lange 
größten Militärmacht Mitteleuropas entwickelte, Jahre nach dem Kriege gelebt und gewirkt.

^eöse sle^ Ka55ieee^^

Schon in der Bronzezeit, also im grauesten Alter- 
tum, waren Rasiermesser bekannt. Man kann sich 
heute nur schwer vorstellen, auf welche Weise das 
Gesicht mit diesem scharfen Messer überhaupt abge­
schabt werden konnte, ohne daß die Haut vorher er­
weicht wurde. Nach der Darstellung von Dr. A. 
Martin in den „Fortschritten der Medrzm" erscheint 
es uns schon wahrscheinlicher daß die Eingeborenen 
auf Holländisch-Neu-Guinea die Barthaare einzeln 
Herausrissen, indem sie diese zwischen Fingernagel 
und einer Steinklinge faßten. Allerdings müssen die 
unglücklichen Objekte dieser Rasierkünste Wohl we-- 
seütlich stärkere Nerven gehabt haben als unsere heu- 
üae Generation.

Im mittelalterlichen Deutschland wurde das Ra­
sieren schon in den sogenannten Bädestuben vorge­
nommen. Die Badestube war ein einfaches Dampf­
bad; durch Dampf und Schweiß wurde das Barthaar 
so erweicht, daß auch ein nicht scharfes Messer bequem 
verwendet werden konnte. Anfänglich besorgten es 
die Leute selbst, später der berühmte Dorfbader. Diese 
etwas umständliche Methode gibt es übrigens auch 
heute noch in Finnland. Die Mönche führten das 
sogenannte „Trockenfcheren" ein.

Der Gebrauch der Seife ist schon sehr alt und 
wird schon bei den Meistersingern erwähnt. Beim 
Trockenscheren wurde jedoch nach keinesfalls die Seife 
in ihrer heutigen Form angewandt, sondern im besten 
Fall eine besondere Art Von L a u g o. Die- Barbiere 
bewahrten diese Rasierlauge in Mächtigen Kannen 
auf, die sie zu'den Kunden hmschM In späteren 

nahm auch die Militärmusik einen großen Auf­
schwung. Der Soldatenkönig stellte sogar Regi­
mentskapellen aus vollblütigen Negern zusammen, 
von deren wildem Temperament er sich besonders 
anfeuernde Musik versprach.

Unter dem Eindruck der siegreichen Befrei­
ungskriege bekundete Beethoven sein Interesse für 
die Musik des Soldaten. Bon ihm stammt der 
Aorcksche Marsch. Im Jahre 1817 entstand dann 
die erste Sammlung von Militärmärschen für die 
preußische Armee. Sie wurde immer wieder er­
gänzt und zählte bei Beginn des Weltkrieges über 
500 flotte Marschweisen. Die deutsche Militär­
musik war über die Grenzen , bekannt und be­
rühmt; fünf Jahre vor dem deutsch­
französischen Krieg konnte sie sich in 
Paris einen großen Erfolg holen. Zur 
Weltausstellung im Jahre 1867 hatte Napo­
leon IH. die europäischen Armeen zu einem 
Militärmusik-Wettbewerb eingeladen.
Abordnungen aus Preußen, Bayern, Baden, 
Oesterreich, Rußland, Holland, Spanien, Belgien 
waren erschienen. Der preußische Generalkapell­
meister Wieprecht, der ein aus dem 2. Garde­
regiment und den „Franzern" zusammengesetztes 
Musikkorps dirigierte, gewann mit seinen Leuten 
nicht nur stürmischen Beifall und einen Ersten 
Preis, sondern wurde sogar mit der Ehren­
legion dekoriert! Für die französische Armee 
mußte er auf Wunsch des Kaisers seine Vorschläge 
über eine- Musikreform in einer Denkschrift nie­
derlegen. Der Reform setzte «Sedan freilich ein 
vorzeitiges Ende.

Deutsche Militärmusik ist auch heute noch in 
aller Welt beliebt. So hat sich der Freistaat 
Irland einen deutschen Musikdirigenten her­
übergeholt, den früheren Musikmeister Blase vorn 
Alexander-Regiment in Berlin. Der Maharadscha 
von Mysore, der nicht nür für deutsche Architektur 
sein Interesse zeigte, berief einen deutschen Musik­
meister für feine kleine Armee, und der neue 
Kapellmeister Müller, der als Nachfolger des

einenJahrhunderten brächte der Barbier dagegen . 
beinernen Löffel mit, steckte ihn in den Mund 
des Kunden, spannte so die Backenhaut straff 
an und rasierte dann. Auf diese Weise läßt sich auch 
die heute noch gebrauchte Redensart „über den Löffel 
balbieren" erklären.

Ein seltsames Zeichen der Zeit weist die Stadt 
Eisleben auf. Infolge Ueberfüllung ihres Ge­
fängnisses nämlich können Strafen bis zu drei Mo­
naten vor Mitte März nicht vollstreckt werden. Das­
selbe Symptom Weisen auch die anderen Gerichte 
im Landgerichtsbezirk Halle auf. Die 
Zunahme wird nicht etwa auf politische. Verurtei­
lungen zurückgeführt, sondern auf viele kleine 
Strafen, welche früher nicht „abgesessen", sondern 
in bar beglichen wurden.

MonE«Z, r-sn 1^. l^kÄrr
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Lachse sind einer der wichtigsten Nutzfische an 
unserer Ostseeküste, deren Fang im ganzen in den 
letzten, Jahrzehnten sich auch nicht vermindert hat. 
Dres ist besonders auffallend deßhalb, weil die Lachse 
in unseren Flüssen fäst verschwunden sind. Früher 
war die Antwort auf die Frage, wo unsere Lachse 
Herkommen, sehr einfach, Sie wurden in unseren 
Flüssen, im Memelstrom, im Pregel, in der 
Passarge, in der Weichsel im Oberlauf geboren, 
wanderten nach etwa einem Jahr in die Ostsee und 

!I? 
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kehrten nach zwei bis drei 
zurück, um ihrem Laick 
der Rückkehr in die Flüsj_____ . ... .
liche Exemplare von fünf bis zehn Kilogramm Ge­
wicht in großen Mengen gefangen.

Noch um die Mitte des vorigen Jahr- 
Hunderts ergab der Lachsfang an der Mündung 
des Memelstromes jährlich 1000 bis 2000 und mehr 
Fische, und auch an der Pregelmünduna waren Lachs­
fänge nicht selten. Heute aber sind Lachse im Memel- 
strom und im Pregel eine große Seltenheit, nur in 
der Weichsel kommen sie noch häufiger vor. Man 
müßte deshalb annehmen, daß an der ostpreußischen

An Kköee,

skiee AskrHueSeo Ws
Im Jähre 1679 belagerten die Dänen 

mit einem starken Heer H a m bürg, aber trotz aller 
Anstrengungen gelang es ihnen nicht, die Stadt zu 
erobern, so daß sie schließlich unverrichteter Sache 
wieder abziehen mußten. Zum Andenken an diese 
Belagerung prägten die Hamburger eine Münze, 
die auf der einen Seite die Inschrift trug: „Der 
König von Dänemark ist vor Hamburg gewesen. 
Was er ausgerichtet, ist auf der anderen Seite zu 
lesen." Auf dieser stand — nichts.

Aettekk
Einige Fälle aus der Praxis geben darüber Auf- 

Müsse. Nehmen wir einmal an, ein Bettler klopft an 
einem Tage an 1000 Türen, wozu er etwa 10 Groß­
stadthäuser „qbzuklopfen" hätte, und er erhält an 
200 nur je 5 Pf-, so hat er allein in diesen Häusern 
10 RM. bares Geld eingenommen. Der tägliche Ver­
dienst ist aber eher noch höher als niedriger einzu- 
schätzeu.

Der Berliner Polizei sind schon wiederholt Bettler 
in die Hand gefallen, oie eine Tageseinnahme von 70 
bis 100 RM. bei sich trugen. Sie haben also an 
einem Tage mehr verdient, als das Monatsgehalt 
eines kaufmännischen Angestellten in bescheidener 
Stellung beträgt.

Ais AesAe ctee
. Eine.E die jetzt von dem oft
afrikanischen Automobilklub angelegt wird, dürfte 
nach ihrer Vollendung die längste Anlage dieser Art 

Küste, da die Lachse in den ostpreußischen Strömen 
nicht mehr laichen, die Lachse eine Seltenheit ge­
worden seien. Dies ist aber nicht der Fall, die Heer 
gefangenen Lachse müssen daher ariderer Herkunft
sein.

Die Forschung der letzten Zeit hat ergeben, daß die 
Lachse an unserer Küste vermutlich zum großen 
Teil aus den schwedischen und finn- 
ländi scheu Flüssen stammen, wo sie auch 
heute noch in großer Menge laichen, und 
durch Markierung hat man festaestellt, daß 
die Lachse aus den schwedischen Flühen offenbar 
an der schwedischen Küste nach Süden ziehen bis in 
die Gewässer pon Bornholm, auch nach den großen 
dänischen Inseln, um dann an der pommerschen Küste 
wieder aufzutauchen und nachher Wohl mitten durch 
die Ostsee nach den Flüssen ihrer Geburt zurückziehen. 
Dagegen Pflegen die Lachse aus den Flüssen Finn­
lands Wohl an der östlichen Ostseeküste entlang zu 
Wandern, um bei Memel und an der Samland'küste 
und in der Danziger Bucht aufzutauchen. Es ist 
demnach zu vermuten, daß die meisten an der ost­
preußischen Küste gefangenen Lachse in Finnland ge 
baren ' ' "" ----- - 

-eußischen Küste gefangenen Lachse
wen sind, während sich in der Danziger Bucht nebelt 

i der Weichsel stammenden Lachsen solche aus 
Finnland und Nordschweden finden.

In Schweden und Finnland werden in größerem 
Umfange, ebenso wie im Rheingebiet, künstlich er­
brütete Lachse ausgesetzt. In Ostpreußen hat man 
dies früher, namentlich in den kleinen Zuflüssen des 
Frischen Haffs, auch getan, nach dem Kriege jedoch 
sind die Lachsaussetzungen hier eingestellt worden.

den aus

in der Welt werden. Der Weg geht von Nairobi aus 
und führt erst westlich, dann nördlich quer durch 
die Sahara bis nach Tanger und Ceuta, wo er 
Anschluß an bis AuLomobilstraßen von Spanien und

sanasr

^ait-obi

-«/Durban
Kopriaar»-

Frankreich findet. Die Entfernung von Nairobi bis 
zu dem Hafen Ceuta am Mittelmeer wird etwa 
s 0 0 0 Kilometer betragen. Da aber die Straße 
nach Süden mit den Automobilwegen nach Durban 
und Kapstadt in Verbindung steht, so dürfte sie eine 
Gesamtlänge von 15 0 0 0 K ilometer mit diesen 
Berbindungsstrecken zusammen erreichen. Es ist der 
erste Weg durch die Sahara, der privaten Kraft­
fahrern znr Verfügung steht.

ss F
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^MkoÄer?

O u den interessantesten Raubwildarten gehört Pflvgeüheit verdanke ich die gründliche Beobach- 
zweifellos der Fischotter, dieser vom Jäger ge- tung seiner Körpermerkmale und der Art sich zu

schätzte, vom Fischer gehaßte F i s ch r äube r. In bewegen, Wozu die- Augenblicksbilder, die er im
manchen Gegenden ist er bereits so selten ge- Wasser bietet, niemals Gelegenheit geben. Den 

Otter am Ausstieg zu beobachten glückt vielen —worden, daß sich einige Länder genötigt sahen, 
seinen Schutz auszusprechen. Wo sich ihm, aber 
Daseinsberechtigungen, die er in fischreichen Ge­
wässern findet, bieten, ist er stärker vertreten als 

; im allgemeinen angenommen wird. Vielen bleibt 
seine Anwesenheit freilich infolge seiner versteckten 
Lebensweise verborgen, bis sie mal der Zufall mit 
diesem Wasferbewohner zufammenführt.

Trotz seiner Heimlichkeit verrät sich der Fisch­
otter leicht durch die Reste seiner Mahl­
zeit, die er' am User zurückläßt. Während er 
kleinere Fische gleich im Wasser verzehrt, 
schafft er größere aus Land, um sie sich dort in 
Ruhe einzuverleiLen. Dabei geht er geschickt zu 
Werke, indem er das Fleisch des Rückens vom 
Kopfe nach dem Schwänze zu abschält. Bei reich­
licher Beute wählt er stets nur den besten Bissen 
vom Rücken und läßt das übrige großmütig 
andern. Und zu diesen andern gehörte und gehört 
noch heute in manchen Gegenden auch der 
M e n s ch, der nicht selten Nutznießer der Raub- 
tätigkert des Fischotters wird. Diese Raubtätigkeit 
macht ihn dem Fischer so verhaßt. Der Fischotter 
reißt nämlich weit m ehr als er zu.seinem 
L e v e n s u u t e r lw 1 l be da rf.

Zoologisch gehört er zur Familie der 
Marder, zeichnet sich aber vor diesen durch die 
Fähigkeit desSchwimmens und T a u ch ens 
sowie Auswahl und Anlage seiner Wohnung aus. 
Diese Fähigkeiten und besondere Kövpermerkmale, 
namentlich die Schwimmhaut, erschwerten 
älteren Zoologen das Bestimmen des Fischotters. 
Wer ihn bei seinem Jagdzuge beobachten konnte) 
weiß, daß er seine Erfolge einmal dem geschickten 
und ausdauernden Rinnen zu danken hat und 
zum andern seinen Methoden. So nähert er sich 
größeren Fischen vom Grunde aus und schlägt 
ihnen sein scharfes Gebiß mit den Fangzähnen in 
den Leib. Fischt er in seichten Gewässern, so treibt 
er seine Beute in Buchten zusammen oder drängt 
sie in Uferlöcher oder unter Steine, wo sie ihm 
nicht mehr entgehen kann. Auffallend sind auch 
seine außerordentlich scharfen Sinne. Im 
Aeugen, Wittern und Vernehmen steht er den 
übrigen Raubwildarten keineswegs nach.

Was vielen, auch solchen, die den Fischotter in 
seinem Treiben in und am Wasser gesehen haben, 
nicht bekannt ist, ist feine Vorliebe für ausgedehnte 
Wanderungen über Land. Dieser Ge-

Jägechumor

Die Klugheit des Jagdhundes ist sprich­
wörtlich. Aber der Oberförster Hintertreffer 
befaß eine Hündin, die war ganz besonders 
schlau. Täglich erhielt sie zur bestimmten 
Mittagsstunde ihr Futter. Einmal, als Ge­
sellschaft war, wurde dies vergessen. Da 
eilte Juno, die bisher zu den Füßen ihres 
Herrn gelegen hatte, in den Garten, trabte 
die Blumenbeete, entlang und kehrte zurück, 
im Maul ein Büschel — Berg iß mein- 
nicht, ... 

die meisten dieser Räuber werden ja bei diesrr 
Gelegenheit erbeutet —, ihm. aber fernab von 
größeren Gewässern zu begegnen, ist selten einem 

. befchieden.
Da muß ich denken an einen blauen, sonnen- 

' frohen Tag im Frühherbst. Auf der nahen Feld­
mark lockten Hühner. Hin und her gingen ihre 

Muse — von der Stoppel zu der Deckung dichten 
Kartoffelkrauts und zurück. Fernab stand über 
unbewegten Wipfeln das Flugbild eines Schell- 
adlers. Am Waldrande klatschten Tauben. Ueber 
blumiger WaldeMöße lag das Brummen und 
Summen emsiger Bienen, und in der Lichtung 
zeigte die Sonne «das gleichmäßige Spiel steigLnder 
und fallender Mücken. Es war ein Tag, der mit 
seinenFaMen und Stimmen, mit seiner Sonnen- 
seligkeit die Wachsamkeit einlullte. Plötzlich taucht 
etwas Klümpenmäßiges im hohen Ried auf, -dunkel 
in der Färbung, plump in den Bewegungen — 
plump, aber doch rasch. Gewohnheitsmäßig geht 
das Gewehr an die Backe. Was ist's? Aber das 
Denken bleibt hinter den in langjähriger Uebung 
anerzogenen Griffen zurück. Der Flüchtige wird 
frei — das Korn zeigt dicht vor seinen Fang —, 
verschwindet im Heidekraut, kömmt wieder zum 
Vorschein. Und wieder ist die Waffe schußbe­
reit. Nochmals: Was ist's? — Iltis? Unsinn!
Marder, ja Baummarder. .. Aber warum bäumt 
er denn nicht aus — so dicht an astreicher Fichte? 
ZüM drittenmal ist der Flüchtling frei, Wohl zwei, 
-drei Sekunden. Zum Teufel was ist's? Ein 
rascher Schuß könnte die Streitfrage klären; aber 
der Finger krümmt sich nicht. Die Augen sehen 
und sehen, bis der Rätselhafte am Bach ver­
schwindet. Kreise auf der Oberfläche des 
Wassers zeigen die Stelle, wo er unt-ertauchte, be­
zeugen dem verdutzten Jäger, daß hier keine 
Sinnestäuschung Vortag. Dreimal, zehnmal hätte 
ich ihn strecken können. Es reut mich nicht, es 
nicht getan zu haben: nie zuvor und danach sah ich
den Fischotter so deutlich in den verschiedensten lich die sogenannten Otterhuude, die in England 
Lagen, . wie an. diesem blauen Herbsttage. Dieser sehr beliebt waren, leisteten bei der Jagd auf dies

Die ostpreußische Leichtathletik hatte am Sonn­
tag einen ihrer ganz großen Tage. Von allen Seiten 
wurde anerkannt, daß eine Leichtathletikveranstaltung 
mit einer derartigen Besetzung deutscher Spitzen­
könner bisher in Königsberg noch nicht stattgefunden 
hat. Es ist das unbestrittene Verdienst des ver­
unstaltenden Kreises l im BSV., der mit Unter­
stützung der „Königsberger Allgemeinen Zeitung" 
diese , imponierende Leistungsschau durchsührte, einige 
deutsche Leichtathleten von Weltruf verpflichtet zu 
haben, die denn auch alle auf sie gesetzten Hoffnungen 
vollauf erfüllten. Bor über 2500 Personen gestaltete 
sich vor allem der 800-Meter-Lauf, in dem es der 
Weltrekordmann Peltzer mit dem Charlotten­
burger Mchmann zu tun hatte, zu einem großen Er­
lebnis. Diesmal gelang es dem „langen Stettiner 
Doktor", unbeschwert von Krankheit und Verletzung, 
eine wirkliche Probe seiner international überragen­
den Leistungsfähigkeit abzulegen. Unter dem tosen­
den Beifall der Zuschauer schüttelte er seinen großen 
Gegner auf der Schlußgeraden mit Leichtigkeit ab 
und siegte ganz überlegen mit guter Zeit; von Kositz- 
kowski hatte schon vorher aufgegeben, während Mintel 
(Königsberg), als Dritter, ebenfalls eine gute Figur 
machte.

Zu einem Triumph der ostpreußischen Leicht 
athletik gestaltete sich wiederum das Kugelstoßen, in 
dem wir in Deutschland und Europa ja durch unseren 

Raubwild gute Dienste. In D e u t s ch l a n b 
bildeten sich schon frühzeitig besondere Jäger her­
aus, die sich das Weidwerk aus den Fischotter an­
gelegen sein ließen. So wurden den in Klöstern 
angestellten Fischmeistern besondere Otrerjäger zur 
Unterstützung beigegeben. Diese Maßnahme war 
weniger auf das Bestreben, die Fischerei zu 
schützen, zurückzuführen, als aus kulinarische Rück­
sichten. Der Otter war nämlich als Fasten­
speise sehr begehrt, namentlich, nachdem 
der Rechtsgelehrte Meurer ihn als A m p hibi u in 
erklärt hatte. Diese Einschätzung machte ihn zu 
einem begehrten Handelsartikel, und so nutzten 
denn die Klöster in einzelnen Ländern, nament 
lich Bayern und Schtvaben, ihren Reichtum au 
diesem Wilde, indem sie sich mit einem Gulden das 
Pfund bezahlen ließen. Auch im Orden stände 
Preußen war das Wildbret des Fischotters beliebt. 
Noch geraume Zeit später, ja bis in die Jetztzeit 
hinein haben sich Berufsjäger, die sich mit der 
Jagd und dem Fang des Fischotters beschäftigten, 
gehalten.

Lllmnnä Koburoin.

Otter war von dem nächsten größeren Gewässer 
etwa 1100 bis 1200 Meter entfernt! —

Die Geschichte des Fischotters lehrt, daß 
seine Jagd schon in längst vergangenen Jahr­
hunderten eifrig betrieben wurde. Mir Gabeln 
nnd Fallen stellte man ihm nach. Auch H unde 
waren «dabei oft die Helfer des Menschen; nament-

Die Kolbenzeit naht
Mit dem Ende des Winters beginnen, die Hirsche 

abzuwerfen. Zuerst entledigen sich die starken 
ihres Kopfschmucks in der ersten Hälfte März, 
manchmal sogar schon Ausgaug Februar; dann folgen 
im April die schwachen und jungen. Der Zeitpunkt 
des Abwerfens ist unterschiedlich und wird nicht 
zum mindesten durch äußere Umstünde, wie Aesung 
nnd Klima beeinflußt.

Es handelt sich hierbei um einen außerordentlich 
wichtigen N a t u r v o r g a n g, dem der Hoch 
Wildjäger größte Beachtung schenken maß, liegt ihm 
sein Wildbestand am Herzen. Ausreichende und 
kräftige Aesung ist ja eine Vorbedingung guter 
Geweihentwicklung. Mehr denn sonst ist auch die 
Darbietung von Kochsalz als appetitanregendes 
Mittel und zur Beförderung der Verdauung erforder 
lich, wenn auch von einem unmittelbar günstigen 
Einfluß auf die Geweihentwicklung kaum die Rede 
sein kann. Den Ealzlecken ist also während dieser 
Zeit größte Aufmerksamkeit zu schenken.

Aber noch, aus einem anderen Grunde ist schärfste 
Wachsamkeit des Hegers zu diesem Zeitpunkt geboten. 
Gleich nach dem Abwerfen beginnt die sogenannte 
K olbenzeil. Das ist die Zeit des Geweihwachs­
tums unter dem Bast. Die Knochenwunde wird 
durch einen Bildungssaum überwuchert, von dem aus 
das Wachstum des ersten Ersatzgeweihs einsetzt. In 
dieser Zeit ist der Hirsch in seiner Bewegungsfreiheit 
behindert und gegen S törungen besonders 
empfindlich, weshalb er seinen Stand am 
liebsten in raunem Stangenholz hat. Auf Ruhestörer 
aller Art, namentlich wildernde H u n d e, die zn 
dieser Zeit dem Hirsch sehr lästig werden können, 
muß der Heger also ein wachsames Auge richten. 
Wachsamkeit ist um so mehr am Platze, als sich nicht 
selten allerlei Liebhaber im Revier einfinden, die es 
auf die von ihnen begehrten Abwurfstangen 
abgesehen haben. Die Kvlbenzeit legt dem Hoch­
wildjäger gerade in Revieren, die Edelwild bergen, 
Pflichten auf, in deren Erfüllung er nicht peinlich 
genug sein kann.

Weltrekordmann Hirsch feld eine ganz über­
ragende Rolle spielen. Hirschfeld war auch diesmal 
diese Konkurrenz wiederum nicht zu nehmen, doch 
zeigte sich hier der deutsche Zehnkampsmeister 
Sievert, dessen Erscheinen in Königsberg mit zu 
den bemerkenswertesten Ereignissen dieses Hallen­
sportfestes zählte, nicht wesentlich schlechter. Den 
14,87 Meter unseres Landsmanns setzte er 14,58 Meter 
entgegen, während Dzewas mit 13,79 Meter aus 
den dritten Platz kam.

Eine ganz überlegene Rolle spielte auch der viel­
malige deutscher Meister Körnig im Sprinterdrei- 
kampf über je 75 Meter. Er konnte jedesmal die 
Strecke in 8,3 bzw. 8,4 Sekunden als Bester durch 
eilen. Aber auch der Turnerläufer Pflug zeigte 
sich von einer sehr guten Seite, obwohl er beim erstell 
Lauf das Pech hatte, am Start sitzeuzübleiben. Nur 
ganz knapp endete er später hinter Körnig als zweiter. 
Gillmeister, von früheren Baltenmeisterschaften 
ein alter Bekannter, stellte seine erneut aufsteigende 
Form mit einem sehr guten zweiten Platz unter 
Beweis.

Einen überaus spannenden Kampf gab es auch im 
Hochsprung, wo der deutsche Exmeister Rosenthal 
nur mit einem Zentimeter gegen den Zehnkampf 
meister Sievert den -Lieg erringen konnte. 
1,78 Meter für den Sieger und 1,77 für den Zweiten 
bedeuten in der Halle sehr respektable Leistungen.

Eine Neuerung bei Hallensportfesten bedeutete der 
Start der beiden bekannten Leichtathletinnen Ellen 
und Inge Braumüller, die für die ostpreußi- 
schen Frauen wertvolle Auregungen geben konnten 
und in ihren Konkurrenzen abwechselnd die Siege er 
rangen. Inge brächte den Hochsprung und den 
75-Meter-Lauf an sich, während die zweifache Welt 
rekordlerin Ellen im Kugelstoßen überlegene Siegerin 
blieb und in den beiden anderen Konkurrenzen auf 
gute Plätze kam.

Im 75-Meter-Lauf der ersten Klasse siegte der be­
kannte Turner Hundertmarck (Wehlau), wäh 
renb der 400-Metcr-Lauf eine sichere Beute, von 
Rosenthal (Berlin) wurde. Spannende Staffeln, 
gut besetzte Jugend- und Alrerskämpfe rundeten das 
Bild dieses Hallensportfestes zu einer umfassenden 
und wohlgelungenen Schon der Leichtathletik.

*
Eine Riesenüberraschung gab es am Sonntag in 

der Fußballmeisterschaft des Baltischen Sportverban­
des. Der bisher ungeschlagene Favorit der Meister­
schaft, VfB. Königsberg, wurde in Stolp von der 
dortigen Viktoria-Elf 4 :2 geschlagen. In Danzig 
trennten sich der Danziger Sportklub und Hindenburg 
Allenstein unentschieden 1:1.

Einen schönen Sieg errangen die Kunstturner des 
Königsberger Männer-Turnvereins in Danzig, wo sie 
die dortige Turngemeinde mit 828 zu 823 Punkten 
knapp schlagen konnten.

Die ostdeutschen Boxmeisterschaften, die am Diens­
tag abend in Königsberg ausgetragen wurden, endeten 
mit einem großen Triumph der "Königsberger Ver­
treter. Nicht weniger als sieben von den achstMeister- 
schaften fielen nach Königsberg, während für Danzig 
lediglich Radtke im Leichtgewicht den Ehrenpunkt 
durch einen Sieg buchen konnte. Die neuen Meister 
heißen vom Fliegen- bis zum Schwergewicht wie 
folgt: Scharmacher, Pieper I, Kühner, Radtke, Batike, 
Butzke, Borowski, Müller. Zu den deutschen 
Amateur-Boxmeisterschaften, die zu Ostern in 
München ausgetragen werden, nehmen für den ost­
deutschen Landesverband Lenski und Taudien Danzig 
sowie Butzke und Müller-Königsberg teil.

iuk.
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Wo liegt denn dieser seltsame 
Ort? Im Frühlrngsland! 
Kommt Freunde, laßt uns die 
Stadt der Ostereier aufbauen.

Da beginnen wir zuerst mit 
den Häusern. Wir verwenden 
dazu einige ausgeblasene Suppen, 
eiör. die uns die Mutter gewiß 
gern zur Verfügung stellt Zunächst 
Werden die Stücke mit heißem 
Wasser saubergemacht und wieder 
getrocknet. Damit die Arbeit recht 
fein und sauber ausfällt, benutzen 
wir einen Bleistift und geben uns 
damit emige Merkpunkte an Es 
gelingt uns auf diese Art besser, 
die Türen und Treppen, die Fenster 
und Laden, das Dach aufzumalen. 
Zur bunten Gestaltung eignen 
sich vorzüglich die Deckfarben, 
die fetzt wieder bei vielen Kindern 
großen Anklang gefunden haben. 
Aber auch gewöhnliche Wasserfar­
ben geben bei geschickter Verwen­
dung sehr reizende Wirkungen ab.

Auch der Sagen ist ein 
buntbemaltes Osterei. Bei der 
„Montage" der Räder waren wir nicht wählerisch;
denn ern Paar Knöpfe mußten uns dazu dienen, und 
diese haben wir dann mit ein paar Stecknadeln 

.befestigt. Etwas schwieriger war schon die Gestaltung
des. Osterhasen. Hier brauchten wir neben der Ei- 
form noch etwas Kartonpaprer. Das Köpfchen, die

Ach, Kinder war das schön, wenn wir 
mit unserem „Rraudi" zusammen Dummheiten 
machten. Raudi nämlich, das müßt Ihr wissen, 
wax unser vierbeiniger Freund, ein Hund natür­
lich. Schön war er ja Wohl nicht, aber eine treue 
Seele und immer zu Scherzen aufgelegt. Hinten 
sah er aus wie ein Schäferhund mit einem hingen 

.buschigen Schwanz, vorne war er wie ein Spitz 
und unten hatte er etwas Dackelbeine, aber uns 
war er ein lieber Kamerad. Manches Butterbrot 
habe ich mit Hül geteilt und wenn es mal was 
aufs Leder gab, heulte er immer aus lauter 
Freundschaft mit, als wenn nicht ich, sondern er 
die Hiebe gekriegt hätte.

Raudi war auch dressiert. Wenn ich ihn 
fragte: „Wie spricht der Hund?" dann bellte er 
„Wau-Wau" und sah mich treuherzig aus seinen 
schwarzen Augen an. Wenn ich aber fragte: 
„Raudi, kannst Du auch singen?" Dann setzte er 
sich auf die Hinterkeulen, machte ein rundes 
Schnäuzchen und fing so schrecklich an zu jaulen, 
daß die Nachbarsköchin wütend das Fenster aufriß 
und einen alten Knochen nach ihm warf.

Doch das war uns gerade recht, denn den 
^Knochen brauchten wir. Damals gab es noch 
solche altmodischen Türklingeln, an denen vorne 
ein Griff war zum Ziehen und hinten eine Glocke 
im Hausflur. Da gingen wir Rangen denn hin 
und banden den Knochen mit einem 
Bindfaden ganz heimlich an den 
Griff. „Raudi, faß!", weiter sagten wir nichts, 
da hättet Ihr aber sehen sollen, wie Raudi an dem 
Knochen zerrte und die Hausglocke an zu zetern 
sing. Das gab einen Lärm als wenn drei starke

Männer an dem Klingelzug Freiübungen machten. 
Eins, zwei, , drei stürmte dann der Wirt, den wir 
nicht leiden konnten, aus der Tür und schimpfte 
hinter uns her. Wehe, wenn er einen von uns 
erwischt Hatte, aber wir saßen längst hinter dem 
Zaun und lachten uns ins Fäustchen. Auch 
Raudi, der Uebeltäter, verMwarck um dn Ecke

Line Oskefarber'k

Pfoten und der Schwanz sind bemalt, ausgeschnitten 
und angeklebt worden. Als Zaumzeug diente uns 
ern Zwirnfaden.-------------

Nun haben wir genug erklärt, und ihr könnt mit 
der Arbeit beginnen. Besten Erfolg und fröhliche 
Ostern! Kurt öidi

maM sick unbeliebt
und zog die Mundwinkel hoch, richtig als wenn 
er lachen wollte. Abends aber sagte es der 
Apotheker dem Papa, was wir für ungezogene 
Buben wären und dann gab's was und auch 
Raudi kriegte sein Teil ab- So hatte er diesmal 
wenigstens Grund zu jaulen. Nachher trösteten

wir uns gegenseitig und verzehrten reumütig, aber 
mit gutem Appetit zusammen unser Butterbrot 
und unseren Apfel. Raudi fraß nämlich auch 
Achsel und Birnen — Rohkost nennt man das 
heute. Er war wirklich ein herrlicher Hund,

Ein anderesmal hatten wir uns so ein brau­
nes Paketchen gemacht, aus Packpapier und fein 
verschnürt, genau so, wie man es im Läden beim 
Kaufmann sriegt. Innen war Sand und sonst 
nichts, aber es sah wirklich zum Mitnehmen aus. 
Dieses Paketchen legten wir heimlich auf die 
Straße, um die Leute damit anzuschmieren. Da 
blieben denn auch einige stehen und schielten auf 
das herrliche Paket und schließlich war ein kleiner 
Menschenauflauf versammelt, und einer fragte den 
andern: „Ach haben Sie das vielleicht 
verloren?" Wir aber standen mit Raudi an 
der nächsten Straßenecke und freuten uns diebisch. 
Da bückte sich schließlich einer und wollte das 
Paket aufheben, weil er sagte, es gehörte ihm — 
da flüsterten wir nur „Raudi, saß" und wie der 
Blitz sauste unser vierbeiniger Kumpan ab und 
schnappte der Frau das Paket vor der Nase weg 
und rannte uns nach. Da merkten sie wohl, daß 
wir Lausbuben sie genarrt hatten und die Schelte 
prasselte nur so hinter uns her. Natürlich kam 
auch diese Missetat raus und abends zu Hause gab 
es eine Portion, „ungebrannter Holzasche", die 
wir redlich verdient hatten.

Raudi aber kam an die Kette en
Hof hüten. Er wurde ein sehr kluges und artiges 
Tier. Bloß als der Wirt sich einmal an Unseren 
Türpfosten seine lange Nase stieß, da fing Raudi 
vor Freude laut an zu Heulew und zog die Ober­
lippe hoch, richtig,als.wenn er lachen wollteEr 
mochte ihn nämlich immer noch nicht leiden,

O. »

Die drei Kinder wohnten in der Wassergafse: 
der F r i tz, das G r e t e l und der Moritz. Vom 
Fenster ihres sauberen Stäbchens konnte man 
gerat« auf die Straße sehen. Wie kurzweilig war 
das! Auto flitzten vorbei. Motorräder ratterten. 
Der Milchmann hielt vor den Häusern, und die 
Obstfrau brächte Aepfel, Birnen und Trauben.

Auch der Zeitungsjung mit der Sonntagspost 
kam alle Woche einmal. Am liebsten waren dann 
die Kinder auf die Straße gerannt und hätten 
dem Jungen die Zeitung aus der Hand gerissen, 
so gespannt waren sie allemal auf die neuen 
Bilder und Geschichten.

Mer die Mutter wehrte. Sie sagte: „Wo 
denkt ihr hin? Meint ihr, ich wollte euch unter 
einem Auto hervorholen?" Ueberhaupt war die 
Mutter immer etwas in Sorge, wenn die Kinder 
auf die Straße mußten. Wie schnell war da ein 
Unglück geschehen! Alle Tage konnte man die 
schrecklichsten Dinge in der Zeitung lesen!

Ganz einsperren aber konnte die Mutter die 
Kinder doch nicht. Da gab es manchmal für den 
großen Fritz rasch etwas zu besorgen. Od:r die 
Kinder wollten den Vater vom Büro abholen. 
Auch zur Schule mußten sie, Fritz in die zweite 
Klasse-und die beiden andern iw die Kleinkinder­
schule.

Da hatte die Mutter natürlich zu mahnen ge­
nug: „Geht nur auf dem Schrittweg! Schaut 
euch zuerst um nach links und rechts, lvenn ihr 
über den Fahrdamm müßt! Steht nicht still und 
rennt die Leute nicht an!"

Einmal aber wäre doch beinahe ein großes 
Unglück geschehen. An einem der schulfreien Nach­
mittage waren die Kinder wieder einmal bei der 
guten Tante Frida. Schokolade und Kuchen gab's 
und feines Radiokonzert

Als aber die Kinder wieder heimgehen 
mußten, nahm die Tante ein Blumentöpfchen vom 
Schränk. Es war ganz neu und mit bunten 
Blumen bemalt. Die Tante gab es dem Keinen 
Moritz in die Hand und sägte lachend: „Schau, 
dieses funkelnagelneue Töpfchen darfst du deiner 
Mutter bringen. Sie hat ja morgen, Geburtstag 
und kann ihren schönen Kakteenstock hineinsetzsn. 
Aber gibt acht und laß das Töpfchen nicht fallen!"

Moritz trug das Kleinod behutsank die Treppe 
hinunter. Das ganze Gesicht lachte. Hei, wie 
würde sich da die Mutter freuen!

Auf der Straße aber bekamen die Kinder 
Streit. Fritz wollte das Blumentöpfchen dem 
Brüderchen aus der Hand nehmen und es selber 
der Mutter bringen. Aber der Kleine protestierte 
heftig. Um keinen Preis wollte er das wunder­
schöne Töpfchen hergeben.

Plötzlich riß Fritz dem Kleinen den Topf aus 
den Händen und rannte damit über die Straße.

Alle Mahnungen der Mutter waren vergessen. 
Weder links noch rechts hielt er Ausschau. Wie 
ein Blinder rannte er über dr? Straße. Laut wei­
nend und heulend rannten die beiden andern ihm 
rmch. Ja, der kleine Moritz rannte so sehr, daß er 
plötzlich auf die Straße stürzte.

Gerade in diesem Augenblick sauste von links 
ein Auto heran. Und im gleichen Augenblick fuhr 
auch von rechts ein Auto daher.

Herbert K. in Berlin möchte gern 
wissen, wieviel Elche es in Ostpreußen gibt.

Ungefähr 8 0 0 Elche gibt es in Ostpreußen, 
und die meisten stecken oben am Kurischen Hass, 
wo es nur Moor und Buchenwald gibt.

Grete M. in Heiligenbeil fragt an, 
wie groß die Bäume sind, wenn sie 10 Jahre 
alt sind.

Das Wachstum der Päume ist verschieden, der 
eine wächst schneller, der andere langsamer. Es 
kommt dabei auf die Baumart an, ebenso aber 
auch auf den Boden, auf dem er wächst. Eine 
Eiche kann nach zehn Jahren ein schmächtiges 
Bäumchen sein, wenn sie in dem Erdboden nicht 
das findet, was sie für ihr Wachstum braucht. 
U«d ein« Kiefer wiederum kann nach zehn Jähren

Ein dreistimmiger Schrei!
Das eine Auto überschlug sich fast, so stark 

drückte der Chauffeur auf die Bremse. Cin 
starker Arm faßte den gestürzten Moritz und riß 
ihn hoch.

Und die andern? Totenbleich standen sie da.
Sie werden diesen Tag ihr ganzes Leben mcht

vergessen! '
Und ihr, Werdet ihr euch dieses Geschich 'cheu 

auch zu Herzen nehmen? Ich will es hoffen. Nicht 
immer läuft nämlich solche Unbedachtsamkeit so 

gut ab.
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schon eine beträchtliche Höhe erreicht haben, sie 
muß eben nur all . die Nahrung aus dem Boden 
ziehen können, die für ihr Wachstum not­
wendig ist,

Fritz S. in Ponarth fragt, woraus 
die große Schultafel gemacht ist?

Die Schultafeln, die auch — nach ihrer Her­
kunft -- Schiefertafeln genannt werden, sind aus 
Schiefer gefertigt. Der Schiefer ist ein wei­
cher Stein, aus dem ganze Gebirge bestehen. Es 
werden große flache Stücke abgeschlagen, in Fa­
briken bearbeitet und geschliffen, so daß aus ihnen 
Tafeln und auch Dachziegel entstehen.
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Me sott äie Raus stau 
äas Osterfest rasten?

Ostern naht, das Fest der Auferste­
hung, der Erhebung, das Fest, das wir auch zu 
Ehren der Natur feiern, die nach langem Winter­
schlaf sich zu neuem Werden rüstet. Durch die 
lichten Ostertage werden auch die Menschen, wie 
Goethe seinen Faust sagen läßt, „aus Licht ge­
bracht", und inmitten der Hoffnungen, die die sich 
wieder schmückende Erde in uns erweckt, jubeln 
wir bei einem Spaziergang durch Feld und Flur: 
„Hier bin ich Mensch, hier darf ich's sein."

Das Osterfest, das uns so mächtig ins Freie 
lockt, soll aber auch dem Haufe sein Gepräge 
geben; Osterstimmung im Hause zu ver­
breiten, das ist die Aufgabe der Hausfrau. Auch 
im Hause muß man wissen, daß ein hohes 
F e st gefeiert wird, ein Fest, das den Beginn der 
schöneren Jahreszeit einleitet und einer sich ver­
ändernden Lebensweise vorangeht. Trübe Ge­
danken sollen verscheucht, zaghafte Seelen durch 
neuen Mut belebt werden. Wer sonst als die 
Hausfrau ist dazu berufen, die Hüterin der Oster- 
traditionen, die Verbreiterin der Festtagsstim­
mung zu sein?

Jedes Familienmitglied soll diese Stimmung 
empfinden, aber auch jeder Besucher, der das 
Haus während der Feiertage betritt, soll daran 
gemahnt werden, daß das Grau vieler harter Ar­
beitstage durch das Leuchten eines schönen Festes 
unterbrochen wird, das wir in Ruhe und Frieden 
als befreiende Atempause in der entnervenden 
Hast unseres Lebens genießen sollen.

Wie wichtig ist dies erst jetzt geworden! Jetzt, 
da die Sorge um den kommenden Morgen so 
drückend auf unzähligen Familien lastet, da die 
Not des Volkes zu einer Verzweiflung treibt, die, 
die Tatkraft lähmend, noch lähmenderen Pessi­
mismus züchtet. Ist es aber nicht nötig, daß wir, 
um ans Licht zu kommen, aufrecht, mutig, zuver­
sichtlich bleiben? Sonnenschein im Hause, durch 
Osterfreude entzündet, ist gewiß ein belebendes 
Elixier. Um diese Osterfreuden zu entfachen, 
müssen vor allem die Kinder dazu angehalten 
werden, die Auferstehung der Natur 
als etwas Heiliges zu betrachten. Das schöne, 
das ewige Lied von der Liebe, die nie endet, von 
mutigem Glauben und starkem Hoffen soll ihnen 
durch das -Osterfest nahegebracht werden.

Daß sich die Feiertagsstimmung durch äußere 
Mittel erhöhen läßt, das wissen die Hausfrauen. 
Die österlichen Stimmungselemente werden von . 
ihnen genützt. Aber noch wichtiger als der 
Schmuck der Wohnung und des Tisches mit Früh­
lingsblüten, als das Färben und Verstecken von 
Eiern, als Backen und Kochen und sonstiges Vor- 
bereiien der Feiertage ist das innerliche 
Rüsten der Hausfrau zürn Feste. Hängt es doch 
von ihrer persönlichen Stimmung, von ihrer 
eigenen Gehobenheit, von ihren Herzensempfin- 
dungcn ob, daß die Familie durch das Osterfest 
wirklich beglückt wird, daß sie durch dieses schöne 
und beziehungsreiche Fest neuesVertrauen 
zum Walten der Vorsehung empfängt.

Nssla Erbau.

klZnäwebel'ei 
im
eigenen kleim

^ukn. Alsunllue

M 8MtSLekAeumit cler Frau-
Gute Hausfrauen haben wir in der 

heutigen Zeit mehr denn je nötig, ist doch 
statistisch nachgewiesen, daß etwa drei Viertel des 
Einkommens des Mannes durch die Hand der 
Frau geht.

Nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch ist die 
Hausfrau zur Leitung des Haushalts nicht 
nur verpflichtet, sondern, wie das Gesetz 
ausdrücklich betont, auch dazu berechtigt. 
(§ 1356 BGB.) Die Frau hat also Anspruch dar­
aus, daß sie, und nur sie allein, die Leiterin 
des gesamten Hauswesens sei. Folglich darf der 
Mann gegen ihren Willen die Leitung des Haus­
halts keinem andern übertragen, und er hat 
seiner Ehefrau, und nicht etwa der Köchin, das 
Wirtschaftsgeld auszuhändigen. Innerhalb ihres 
häuslichen Wirkungskreises ist die 
Frau berechtigt, die Geschäfte des Mannes für ihn 
zu besorgen und ihn zu vertreten. Rechts­
geschäfte, die sie innerhalb dieses Wirkungskreises 
vornimmt, gelten als im Namen des Mannes 
abgeschlossen.

Dieses weitgehende Recht der Frau bezeichnet 
man mit „Schlüsselgewalt", so benannt nach dem 
Symbol der hausfraulichen Gewalt, dem 
Schlüssel.

Was zum „häuslichen Wirkungskreis" der 
Frau gehört, bestimmt sich nach der Auffassung 
über die Stellung der Frau. Stets werden hierzu 
alle regelmäßig zur Führung des gemeinschaft­
lichen Haushalts erforderlichen Geschäfte gehören, 
z. B. der Einkauf der Lebensmittel, des Winter­
bedarfs an Brennstoffen, der Kleidung und 
Schuhe für die Familienmitglieder. Auch werden 
hierher zu rechnen sein die sich auf die Erziehung 
und Ausbildung der Kinder beziehenden Geschäfte. 
(Schulbücher, Noten.)

Neuanschaffungen an Mobiliar und 
Hausrat fallen in der Regel nicht unter die 
Schlüsselgewalt, jedoch ist die Frau zur selbstän­

digen Anschaffung einzelner Teile, die als Ersatz 
für abgenutzte Stücke dienen, berechtigt. Im ein­
zelnen kommt es eben auf die Lebensstellung und 
Lebensführung der Ehegatten an. So kann schon 
der Bezug einer Modezeitung ohne Genehmigung 
des Mannes über den Rahmen der Schlüssel­
gewalt hinausgehen, wenn nach der sozialen 
Stellung des Mannes ein berechtigtes Bedürfnis 
hierzu nicht vorliegt. In verschärftem Maße gilt 
dieses von der Anschaffung teuerer Kleidungs­
stücke oder kostbarer Schmucksachen.

Das Gesetz setzt großes Vertrauen in die Ge­
wissenhaftigkeit und Tüchtigkeit der Hausfrau, da 
es den Mann für solche Geschäfte für ver­
pflichtet erklärt, die die Frau für ihn — mög­
licherweise sogar gegen seinen Willen — vorge­
nommen hat. Nun gibt es aber auch Frauen, die 
nicht Wirtschaften können. In solchem Falle kann 
der Mann, dem allgemein die Entscheidung 
in den das gemeinschaftliche eheliche Leben betref­
fenden Angelegenheiten zusteht, die Schlüssel­
gewalt beschränken oder gar aus­
schließen. Ein recht unsicheres Mittel hierzu 
ist allerdings eine Anzeige in der Zeitung, wie 
man sie häufig liest: „Ich warne hierdurch jeden, 
meiner Frau etwas zu borgen, da ich für nichts 
hafte", denn die-Haftpflicht des Mannes ist nur 
dann ausgeschlossen, wenn er nachweisen kann, 
daß demjenigen, mit dem die Frau den Kauf ab­
geschlossen hat, diese Anzeige bekannt war. Wirk­
sam wird die Haftung jedoch durch Eintragung 
in das bei dem Amtsgericht geführte Güter- 
rechtsregister aufgehoben. Die Eintra­
gung wird durch das Amtsgericht veröffentlicht, 
die Einsicht des Registers ist jedermann gestattet.

Stellt sich das Vorgehen des Mannes als 
Mißbrauch seiner Gewalt dar, dann kann 
auf Antrag der Frau die Beschränkung oder 
Ausschließung durch das Amtsgericht aufgehoben 
Werden. öu8liroderm8pskwr L sr! b ueks, KeuL.

lassen, Ae'ckut nickt warten
Die Abhängigkeit der Speisestunden von Klima 

und Landstrich ist kein Zufall. Ebensowenig — 
wie häufig angenommen wird — aus der Arbeits­
einteilung entstanden.

In gewissen Stunden ist wr Körper am auf­
nahmefähigsten. Bei Nervösen stellen sich Hunger­
gefühle später ein, als bei Gesunden. Wer 'N 
nervöser Beziehung wenig belastet ist, will kurz 
nach dem Aufstehen frühstücken.

Es ist nicht ausschlaggebend, was man ißt. 
Eine Scheibe Brot mit Honig oder Marmelade 
kann einen wertvolleren Aufbaustoff bilden als 
Delikatessen, die verspätet auf den Tisch kommen. 
Wer gewöhnt ist, morgens um sieben zu frühstücken, 
wird nervös, wenn die erste Mahlzeit zu einem 
späteren Zeitpunkt gereicht wird. Ungewohnt« 
Genüsse können die Zeitverschiebung nicht er­
setzen. lieber das zweite Frühstück ist oft abfällig 
geurteilt worden. Regelmäßig genossen, trägt es 
zur Erhöhung des Körpergewichtes bei. Das mag 
nicht in Abrede gestellt werden, und doch kann der 
Arbeitende nur schwer darauf verzichten, weil der 
Organismus damit rechnet.

Eine Unklugheit der Hausfrau ist es, die 
Stunde der Mahlzeiten zu verschieben. Allgemein 
gelten folgende Regeln: .Das Frühstück eine halbe 
Stunde vor dem Arbeitsbeginn.

Wenn die Arbeitsnnterbrechnng auf e i n Uhr 
festgelegt wird, soll das Mittagessen sofort nach 
Heimkehr des Mannes bereit sein. Der Arbeitende 
kann eine Pause zwischen Weg und Mahlzeit mit­
tags nur schwer ertragen. Nur eine übermäßige. 
Esserei in der Mittagszeit macht Körper und Geist 
träge. Die sogenannte Normalkost der bürgerlichen 
Küche erhöht die Spannkraft und stärkt die 
Energie.

England, Frankreich, Amerika, die Schweiz 
und Italien haben andere klimatische Voraus­
setzungen, die das Einnehmen der Hauptmahlzeit 
am Abend rechtfertigen. Aber natürlich ist auch 
hier Pünktlichkeit erstes Gebot, damit die Speisen 
bekömmlich sind. In vieler Hinsicht werden 
dadurch Nährstoffe ersetzt, Nervcnkrast wird ge­
schont, Arbeitslust angeregt.

Die Abendmahlzeit muß spätestens zwei 
Stunden vor dem Zubettgehen genommen 
werden. Das Schlafen mit vollem Magen zieht 
Unruhe, schwere Träume nach sich.

UuLer Aocktopf
Sonntag: Banillensuppe mit Schokoladenpudding 

(Oetker); Schweinebraten mit Pflaumen.

Montag: Bohnensuppe (Rest von Sonnabend); Brot­
speise mit Pflaumen, Vanillensoße (Rest der 
Sonntagssuppe).

Dienstag: Haserflockensuppe mit Milch; gewärmter 
Braten mit Sauerkohl.

Mittwoch: Gemüsesuppe mit Rindfleisch, Merrettich- 
soße.

Donnerstag: Obstsuppe mit gerösteten Bröckchen; 
Bratklops mit Spinatgemüsc.

Freitag (Karfreitag): Tomatensuppe; gekochten Fisch 
mit holländischer Soße oder Kräutersoße, Salat.

Sonnabend: Fischsuppe von Resten; Aufschnittauf­
lauf.

Kräutersotze zu Fisch. Zwei Eßlöffel voll Sar­
dellenbutter, ein Eßlöffel voll Senf, drei Eidotter, 
der Saft einer halben Zitrone und vier Zehntelliter 
Fischsud kalt zusammengerührt, auf dem Feuer dick 
geschlagen, mit reichlich feinverwiegten Kräutern 
vermischt und sofort aufgetragen.

Auflauf von Auffchnittresten. Man kocht mit 
reichlicher Zugabe von Aepfelscheiben und den ande­
ren gebräuchlichen Zutaten ein schmackhaftes Sauer­
kraut, belegt den Boden einer gebutterten Form mit 
gekochten Kartoffelscheiben, legt das Sauerkraut dar­
auf, überstreut es mit den klein geschnittenen Auf­
schnittresten, die mit dem Rest des Sauerkrautes be­
deckt werden. Darauf kommt wieder eine Lage Kar­
toffelscheiben, Butterflöckchen und ein Guß Sahne. 
Das Gericht wird im Ofen goldbraun gebacken.

Gemüsewasser nicht wegschütten!
Es gibt leider immer noch Hausfrauen, die mit 

jeder Mahlzeit einen wertvollen Bestandteil der Er­
nährung rn den Ausguß schütten. Das Wasser, in 
dem nahrhafte Gemüse gekocht wurden, enthält nach 
Ablauf der Kochzeit viele der unendlich wichtigen 
Mineralstoffe, welche die Gemüse enthalten, und aus 
welchem Grunde sie unserer Nahrung zuqefügt werden 
sollen. Das Vernichten dieses Wassers setzt den Wert 
der Gemüse also wesentlich herab, hebt ihn vielleicht 
ganz auf. Aus jedem Gemüsewasser kann mit ent­
sprechenden Zusätzen eine schmackhafte Suppe bereitet 
werden, sei es Blumenkohl, Spinat oder anderes 
Gemüse, das vorgesehen ist. Ebenso dickflüssige schmack­
hafte Soßen zum Binden. Zu gekochtem Reis oder 
auch zu Makkaroni ist Gemüsewasser äußerst schmack­
haft. Gemüsewasser nie fortschütten!
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7. kortsetrunx

Von Lapri >vsr ein ärinxenäes lelsxrümm 

gekommen. Da dlueklston nickt snwesenä war 

ötknete es Heien. tzuissei beriektete äis Otm- 

msckt Kobsrts unä äis äsäurek notwenäl§e 

VerröZsrunx äer Abreise. Heien stellt vor 

einem Kätsel. Ködert ist bei idr — unä Ködert 

ist aul Lspri mtt tzuissel russmmsn?

Fünfzig Minuten darauf hatte Helen die ver­
langte Verbindung mit Hotel Quifisana, Eapri.

Herr Normann-Quissel kam sofort an den 
Apparat.

„Wer spricht?"
„Hier ist Mrs. Muckleton. Wie geht es dem 

Jungen, Quissel?"
„O Mrs. Muckleton! Glücklicherweise ist er 

eingeschlafen. Er fiebert ein Wenig: 37,9! Es ist 
eine ganz plötzliche Attacke. Er bestand darauf, kalt 
zu baden. — Sie wissen ja, er war fchon immer 
sehr zart! Aber es ist zufällig ein guter englischer 
Arzt hier, ein Mr. Hudson — er beruhigt mich sehr!"

„Seit warm ist Robert mit Ihnen zusammen, 
Quissel?"

„Nun — d. h., wir haben uns — also, Mrs. 
Muckleton: in diesem Moment spricht Quissel keine 
Unwahrheit. Mein Schicksal ist Nebensache. Ich 
bin zur Sühne entschlossen —"

„Ich verstehe Sie nicht. — Antworten Sie mir 
bitte deutlich: seit wann ist Robert bei Ihnen?"

„Seit 14 Tagen, Mrs. Muckleton! Ich holte 
ihn aus Palermo ab."

„Aus Palermo — wieso?"
„Dort lebt ja der Doktor! Ihr Gatte wohnt 

seit langem dort —"
„Und jetzt — Quissel —- halloh. -— Ich bitte 

Sie, Quissel — haben Sie denn Mr. Muckleton in 
Berlin nicht Robert übergeben?"

„Darauf muß ich die Aussage verweigern. Das 
war eine Periode der Tollheit, Mrs. Muckleton — 
erlassen Sie mir das! Ich bereue. — Ich versichere 
Ihnen —"

„Sie haben also meinen Sohn niemals dem 
Großvater zugeführt, Quissel? Verstehe ich Sre 
recht?"

„Ganz recht. Niemals, Mrs. Muckleton! Teuf- 
Usche Zusammenhänge, die sich telephonisch nicht er­
örtern lassen —"

„Quissel — sagen Sie mir — Ach, Sie lügen 
ja — was kann ich denn glauben?"

O Sie mißtrauen nur? Nun, ich verdiene es 
nicht besser! Aber ich schwöre Ihnen bei Roberts 
Leben, er ist jetzt bei mir! Es ist unser Robertchen, 
unser armer, lieber Junge —"

,,— Hallo ich kann jetzt nicht mehr sprechen. 
Sie bleiben auf Capri — Quissel! Sie sollen Geld 
bekommen! Pflegen Sie ihn — ich bitte Sie — 
Pflegen Sie ihn — warten Sie auf mich —" 
... "-hm Sorge, Mrs. Muckleton — ich tue alles 
für ihn. Ich verlasse sein Zimmer nicht!"

„Ich werde Sie belohnen, Quissel — ich 
werde —"

Der Hörer sank aus ihrer Hand.
Helen stand in der Zelle nnd lehnte sich in halber 

Bewußtlosigkeit an die gepolsterte Wand.
Sie erfaßte mit entsetzlichster Klarheit nur eines. 

Dieses geliebte Kind da oben, das sie eben nach so 
zärtlich umarmt hatte — es war nicht ihr Sohn.

*

Am nächsten Vormittag hielt ein von Genua 
kommendes Auto vor dem Hotel Pagoda in 
Nervi . . . Muckleton und Waidmann stiegen aus. 
Waidmann nahm in Eile irgendein Zimmer. Dann 
trat er wieder zu Muckleton heraus, und beide saßen 
noch eine Weile im Garten. Es war ein Heller, 
strahlend schöner Tag, die Luft voller Wohlgerüche 
und sommerlich warm.

„Ich kann Ihren Pessimismus nicht teilen!" 
sagte Waidmann schließlich, als Muckleton; auf- 
Lrach. „Quissel ist bei aller Verworrenheit kein 
Verbrecher — er hängt mit krankhafter Liebe an 
Robert — ich bin sicher, daß dem Kind nichts ge­
schieht. Er wird ihn vielleicht ängstigen und ein- 
schüchtern — aber ich lege meine Hand ins Feuer: 
er tut ihm nichts an!"

„Er ist ein Erpresser und als solcher zu jeder 
Schandtat fähig!" murmelte Muckleton. „Aber 
leider können wir ja nichts tun, als die Berichte 
des Detektivs aus Genua abwarten. Er wird in 
Pisa alle Hotels recherchieren — hoffentlich führt 
das zu einem Resultat!"

„Wenn Sie Quissel kennen würden, wären Sie 
weniger in Sorge — ich bin sicher, er taucht plötzlich 
lMnz unmotiviert auf und bringt uns Robert!" 
Maidmann dachte krampfhaft an ein happy end.

Muckleton seufzte: „Ich bin feige genug, an 
Flucht zu denken. Wenn ich nur meine Tochter zur 
Abreife nach drüben bewegen könnte! Sie find also 
einverstanden, Herr Doktor, mit dem frommen Be­
trug. Ich darf mich auf Sie verlassen? Es ist 
schließlich nicht gegen Ihr Interesse, und was die 
Erbschaft anbetrifft, so bin ich bereit, in dem be­
sprochenen Sinn beim Notar eine Erklärung zu 
hinterlegen, die Robert sicherstellt!"

„Das genügt vollständig, Mr. Muckleton! Nun 
sehen Sie zu, ob Sie mich rufen lasten wollen oder
nicht. Ich bleibe natürlich hier im Hause und warte 
Ihre Nachricht ab. Wenn ein Zusammentreffen zu 
vermeiden ist, wäre es für alle Teile ein Glück! 
Man kann dem Jungen kaum eine neue Komödie

daß ich dir nichts davon erzähle, und die Sache 
soll begraben sein!"

Muckleton schüttelte den Kopf: „Gar kein Miß­
trauen mehr? Bist du sicher, Bobby?"

Gustel zuckte die Achseln: „Sie war direkt ver­
gnügt und so zärtlich mit mir und streichelte mich 
und sagte noch an der Tür, ich wäre ihr einziger 
Boh!"

Der alte Mann versuchte, seinem sorgenvollen 
Gesicht einen anderen Ausdruck zu geben:

„Jetzt will ich erst zu Ma herauf. Nach dem 
Lunch, wenn sie schläft, werde ich in Capri an­
läuten. Wie hieß das Hotel?"

„Quifisana!"

zunmten.
„Gut. Gott gebe, daß wir endlich Klarheit be- 

Aber wie Sie meinen. — Ich werde . kommen!"
versuchen zu arbeiten. Ich fürchte freilich, es wird 
nicht gehen —"

Muckleton zog die Brauen hoch. Er verbeugte 
sich schweigend. Waidmann geleitete ihn bis zum 
Auto.

„Zum Sanatorium!"
Muckleton zog den Hut und warf keinen Blick 

zurück.

ftihlte
.Was für ein merkwürdiger Vater —

ein tiefes und schuldbeladenes Mitleid
Er 
für

„Und was soll dann werden, Daddh?"
Muckleton sah ihn an: „Ganz still sein! Den 

Kopf oben behalten —"
Helen schien sehr gut gelaunt und völlig un­

befangen, während Muckleton sich unsicher fühlte, 
vor allem durch Helens Fähigkeit, Komödie zu 
fpielen. Hatte er die eigene Tochter so wenig ge- 
kannt? War sie wirklich ohne Arg? Hatte sie die 
Kraft, diese Anfechtung so rasch zu besiegen? Er

in das zarte, vertrauteblickte immer wieder

,vu ksst äoek lVort Ksbslten?^

diesen einsamen Enkel, der irgendwo in der Welt 
herumgestoßcn wurde und nnter dem Einfluß eines 
halbverrückten, schlechten Menschen stand-

In diesem Moment schien es ihm kaum 
möglich, einfach mit Helen und Gustel die Flucht 
zu ergreifen und den wirklichen Sohn Helens 
schutzlos zurückzulassen. Aber gab es einen an­
deren Ausweg, wenn er die Tochter schonen 
wollte? —

Gustel stand vor der Tür und hielt Ausschau. 
Er jagte heran, zeigte aber eine auffallende 
Scheu bei der Begrüßung.

„Muß dich schnell allein sprechen, Daddh!" 
flüsterte er ihm zu.

„Etwas passiert? Nachrichten?" Muckleton 
ging langsam, das Kind neben sich, durch den 
Park.

Gustel nickte. Er war blaß vor Erregung. 
Noch immer kämpfte er mit sich — aber er mußte 
Daddh einweihen! Sie waren Verbündete — es 
half nichts!

„Ich habe Ma heute früh mein Wort geben
müssen, daß ich dir nichts erzähle! 
toll von all diesen Heimlichkeiten, 
mußt du es wissen, Daddh! 
abend —".

Und er berichtete genauesten^

Man wird ja 
Aber natürlich 
Also gestern

Muckleton verbarg sein Erschrecken. „Und was 
war heute?"

Gustel machte eine verzweifelte Bewegung:
„Ma kam ganz früh zu mir ins Zimmer — 

hat sie noch nie getan! Und dann setzte sie sich auf 
mein Bett und sagte, du wärst immer so besorgt 
und ängstigst dich um sie, und wir wollen's dir 
ersparen, und sie hat sich schon beruhigt und will 
das Ganze vergessen, und Quissel ist gewiß ein 
Phantast, und was kann es denn schon auf sich 
haben, wo ich doch hier bin und alles gut ist! Also 
mußte ich ihr mein heiliges Ehrenwort geben,

Gesicht, daZ ihm mit so ehrlicher Liebe zu- 
gekehrt war.

Aber hatte denn nicht auch er Wochen hindurch 
ein Geheimnis mit sich hernmgctragen? Kam es 
letzten Endes nur darauf an, daß man sich in­
nerlich freisprach? Geschah nicht alles, was er tat, 
nur aus tiefster Zärtlichkeit für die Tochter?

„Du hörst gar nicht zu, Daddh!" tadelte Helen. 
„Und du mußt zuhöreu, denn es ist wichtig, was 
ich jetzt von dir will!"

„So, Heien? Nun also — was möchtest du 
denn?"

Helen beschäftigte sich sehr aufmerksam mit 
der Grapefruit:

„Ich habe mir alles genau überlegt, während 
du fort warst, Daddy — Bobby hat einen so 
schönen Dampfer für uns herausgefunden. Wir 
könnten wirklich schon bald reisen —

„Meinst du —?"
„Ja — heute haben wir den 29. März. Das 

Schiff geht am 3. April von Genua ab — der 
Portier meint, wenn wir Luxuskabine nehmen, 
kriegen wir noch Plätze! Was denkst du?"

„Ausgezeichnet, mein Kind. Ich bin natürlich 
einverstanden, wenn das Schiff gut ist."

Gustel glühte: „Ich habe alle Prospekte auf 
meinem Zimmer, Daddy! 24 000 Tonnen — 
großartig. Mit Schwimmbad und Radio und 
Kino und —".

Helen beugte sich vor: „Aber ich habe noch eine 
Bitte, Daddy! Du mußt mich vier Tage mit 
Meinem Jungen allein lasten. Ich möchte einmal 
ohne Aufsicht sein, ich bin gesund —",

Sie strich sich nervös die goldene Strähne 
zurück und lachte lauter, als es ihre Art war —:

„Ich will mit Bobby nach Neapel, nur kurz 
— aber er soll den Vesuv gesehen haben —, wer 
weiß, wann er wieder hierherkommt?"

„Neapel?" Muckleton sah beunruhigt zu ihr 
hin. „Wäre nicht Florenz oder Rom wichtiger?"

„Ach alter Daddy — soll ich den kleinen Kerl

mit Kunst ermüden? Aber den Golf soll er ken­
nen, und die herrliche Einfahrt. — Außerdem 
können wir dort aufs Schiff gehen —".

„Wir wollen es bedenken, Helen! Aber wes­
halb wollt ihr mich Verbannen? Was habe ich 
getan, daß ich zurückbleiben muß?"

Helen kniff die Augen zusammen. Sie machte 
eine vage Bewegung mit der Hand:

„Mutter und Sohn wollen einmal ganz für 
sich sein

„Das ist fein!" rief Gustel mit mühsamer 
Fröhlichkeit. Er wagte nicht, den Blick zu Muck­
leton zu heben.

„Da werden wir Leide einmal so viel Eis 
essen dürfen, wie wir mögen, Ma! Gelato heißt 
das!"

Muckleton lächelte gequält.
Sie redeten noch eine Weile hin und her. 

Alle drei atmeten auf, als sie aufstehen konnten.
„Du hast doch Wort gehalten?"
Er wurde rot:
„Ehrensache, mother dear!"
Sie schlug ihm leicht auf die Schulter:
„Nun laus' zu Enrico und vergnüge dich!"
Muckleton ging sofort ins Büro und ließ eine 

Verbindung mit Capri anmelden. Ihm war sehr 
schwer ums Herz. Fast fühlte er sich verlockt, der 
Tochter alles zu gestehen. Jetzt schien sich alles 
so unentwirrbar zu verstricken, daß er keinen 
Ausweg mehr wußte. Und drüben saß Waid­
mann und wartete auf Nachricht über Robert — 
Die Verantwortung war riesengroß — der alte 
Mann durchdachte immer wieder die romantische 
Unternehmung und ihre Folgen. Er empfand 
Gustels Gegenwart tröstlich — aber zugleich be­
lastete ihn der Gedanke, daß eine Entdeckung auch 
für dieses Kind Kummer mit sich bringen 
würde —.

„Capri, Quisisana!"
Muckleton stürzte in die Zelle. Gustel wachte 

vor der Türe. Bei aller Aufregung überwog doch 
die Spannung in seinem 15jährigen Herzen. War 
es nicht ein bißchen wie Lei Karl May? Hatte 
er vor vier Wochen geahnt, daß er in ein solches 
Abenteuer verwickelt werden könnte? Daß es 
Fragen gab, die nicht zu lösen waren, daß man 
aus Liebe lügen mußte, und daß Wahrheit manch­
mal grausam sein konnte? Er dachte an Toni 
und an das einfache Berliner Leben, das er mit 
der Schwester geführt —. Würde er noch zurück 
wollen?

Muckleton stieß die Tür auf und griff wie 
schutzsuchend nach Gustels Arm.

„Komm! Ins Freie will ich. — Komm, 
Bobby —

Der alte Mann hatte plötzlich ein gelbes, ver­
runzeltes Gesicht: die tausend Falten, die Gustel 
fürchtete —.

Im Park hielt er an. Gustel drängte ihn auf 
die runde Bank unter einem riesigen Baum:

„Was ist, Daddh?"
„Ma weiß alles! Sie hat gestern abend selber 

mit Quissel gesprochen. Er ist wirklich in Capri 
— Robert ist krank geworden — ein kaltes Bad, 
die Erregungen — wir sind entdeckt, Bobby, es 
ist zu Ende mit unserem Bluff!"

Muckleton lehnte sich erschöpft und atemlos 
zurück.

Der Junge stand mit gesenktem Kopf vor 
ihm:

„Ich gehe aber nicht mehr von Ma fort — 
stammelte er.

Muckleton antwortete nicht. Er fühlte sich 
beinahe erleichtert, daß es nun soweit war —. 
Daß er jetzt offen sein durfte und nichts Schlim­
meres mehr drohen konnte. —.

„Ist Robert sehr krank?" fragte Gustel.
Der alte Mann sagte, fast beschämt:
„Ich konnte gar nicht genauer danach fragen, 

weißt du? Ich war so erschrocken, und ich dachte 
eigentlich nur an Ma und dich —?" Leise fuhr 
er über Gustels blonden Schöpf.

Das Kind wußte, es konnte nicht mehr ver­
stoßen werden. Aber Ma — würde sie über den 
Betrug hinwegkommen?

Er machte eine Bewegung des Schreckens: 
hier war etwas, was er absolut nicht verstand! 
„Daddy — Ma weiß schon alles und doch — Sie 
war so wie immer mit uns".

Muckleton richtete sich auf. Auf seinem zer­
furchten Gesicht malte sich eine große Ratlosigkeit. 
Dann zog er den Jungen mit sich fort.

„Geh' sofort hinüber zu Dr. Waidmann, Hotel 
Pagoda — du weiht, wo es ist? Sage ihm alles! 
Ich werde in einer Stunde bei ihm sein. Ich 
nehme an, er Wird direkt nach Capri fahren 
wollen. Vielleicht reise ich mit. Aber nun muß
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Ich erst zu Ma hinauf. Das ist kein leichter Weg.
Jetzt geh', mein Junge. Geh', Boby dear! 

SNach's gut!"
Gustel stürmte über den Nasen. Muckleton 

King sehr langsam dem Hause zu. Er ging etwas 
gebeugt und nahm die Pfeife aus dem Mund­
winkel.

* .
Helen hatte schon am Morgen um acht Uhr 

ein Gespräch mit Capri angemeldet und Quissel 
kurz vor neun Uhr gesprochen. Die Nacht war 
ruhig verlaufen, Robert schien frischer, er hatte 
mit Appetit gefrühstückt, Temperatur war nor-- 
mal, der Arzt erlaubte, über Mittag zwei Stun-- 
derr im Freien zu liegen.

Helen nahm das mit Befriedigung zur Kennt­
nis/ Dieser kranke Sohn dort unten auf Capri 
war eine Traumgestalt, die wie hinter Schleiern 
in ganz unbestimmter Ferne sich bewegte. Es 
war gut zu wissen, das; es ihm besser ging — es 
war unbedingt nötig, für ihn zu sorgen!

Aber er war fremd, fern, eine blutlose Er­
scheinung — Helen kannte seine Stimme nicht, 
feinen Gang, feine Augen —. Der falsche Bobby, 
dieser Betrüger — um den zitterte sie viel mehr — 
sie zitterte davor, sich von ihm trennen zu müssen, 
ihn bei einer häßlichen Regung zu ertappen, ein 
unwürdiges Motiv für den Betrug zu erfahren.

Hatte sie nicht hundert Züge an ihm gefunden, 
die ihr das eigene Blut zu verraten schienen — 
hatte sie nicht sogar Waidmann in ihm wieder­
erkannt?

Es schien also möglich, in einem völlig blut- 
fremden Menschen durch Einbildung, durch den 
unbewußten Wunsch nach innerster Nähe eine 
Verwandtschaft festzustellen, die nur Illusion 
war?

Helen nahm die große Photographie zur 
Hand, die sie gleich in der ersten Woche von Bobby 
in Genua hatte anfertigen lassen. Sie vertiefte 
sich wieder in diesen trotzig-gesunden, wachen 
Jungenskopf, der so sicher und mit offenen Augen 
sie anblitzte.

Helene fügte ganz leise vor sich hin (wie man 
eine bewußte Lüge ausspricht): „Mein Kind —" 
Und dann war sie rasch in fein Zimmer hinüber- 
gegangen und hatte ihn im Bett gefunden und 
hatte ihn gestreichelt, den großen Jungen und sich 
an seiner natürlichen, lieben Art gefreut wie 
jeden Tag, seit er bei ihr war —

Sie begriff sich selber nicht mehr: Die Erschüt­
terung der ersten Entdeckung war noch nicht 
überwunden — aber sie hatte sich in merkwürdiger 
Weise gelöst —. Helen empfand zum ersten Male 
seit vielen Jahren ein gesteigertes Lebensgefühl: 
ihre Energien wuchsen, sie bekämpfte ihre 
Schwache, der sie im ersten Augenblick zu erliegen 
gedacht.

Es handelte sich für sie nur um eines: sie 
konnte und durfte Bobby nicht verlieren! Gegen 
Robert — jenen unvorstellbaren Sohn aus ihrer 
fast vergessenen Ehe — hatte sie ernste Pflichten, 
denen sie sich gewiß nicht entziehen wollte. Aber 
Bobby blieb das Kind ihres Herzens —. Die 
Gründe für diese Unterschiebung würde sie er­
fahren, Daddy mußte sprechen — sie zweifelte 
keine Sekunde an feiner Güte und Fürsorge!

Und so brächte sie eine unbefangene Heiter­
keit auf, während sie mit dem Vater und Bobby 
heim Frühstück saß, und genoß jedes Wort, jeden 
guten Blick des fremden, geliebten Jungen, der 
längst der ihre geworden war

Muckleton klopfte an die Zimmertür. Er 
trat ein, blieb stehen und blickte fragend zum 
Balkon hin, auf dem Helen lag.

„Oh, Daddy!" Sie lächelte ihm entgegen und 
hob begrüßend die Hand.

Der alte Mann näherte sich zögernd — seine 
Unsicherheit tat Helen beinahe Weh.

Sie wollte sich aufrichten. Er hinderte sie — 
„Nicht doch! Ich fetze mich zu dir. Ich muß mit 
dir sprechen, Helen!"

Sie legte sich mit einem Seufzer in die 
Kissen zurück. Ihr Gesicht war ihm abgewandt, 
während sie sprach:

„Du brauchst dich nicht zu sorgen, Daddy — 
ich bin wirklich ganz ruhig und werde vernünftig 
sein —."

Er wagte nicht zu antworten.
„Du wirst mir am besten alles ganz genau 

erzählen. Ich muß wissen, wie alles kam. Aber 
eines will ich vorher sagen, Daddy: ich habe dich 
sehr lieb, und du bist der beste, liebste Daddy in 
Europa und Amerika zusammen!"

Muckleton nahm ihre Hand und streichelte sie. 
Es war doch eine verdammt schwierige 
Angelegenheit.

Er schluckte ein paarmal.
„Es wäre so gemütlich, wenn du rauchen 

würdest, Daddy!"
Helen lächelte auf die alte spöttische Art, der 

er schon nicht widerstehen konnte, als sie fünf 
Jahre alt war —.

Die Pfeife im Mundwinkel — so, das war 
schon viel besser —.

„Also, du kamst in Berlin an und wolltest 
Quissel und Bobby treffen. Erzähle, Daddy —

Muckleton erzählte. Er ließ nichts fort von all 
den quälenden Einzelheiten, von seinen Usber- 
legungen, wie Helen zu schonen sei, was hier rat­
samer Wäre: Wahrheit oder Lüge

Er schilderte feinen Eindruck von Gustel, dann 
die Wirkung von Helens ungeduldigen und sehn- 
suchsvollen Telegrammen —. Er berichtete von 
feinen Versuchen, Auftauchen und Hiersein.

Heien tat ab und zu eine Frage. Sie zeigte 
keine Erregung, sie hielt Daddys Hand fest und 
drückte sie häufig, wie um ihr Verstehe,! 
auzndeuteu.

Muckleton sprach mit halber Stimme — all­
mählich hatte Helens Ruhe sich auf ihn übertragen.

Wie anders verlief doch fast jede Situation, 
als man sie sich vorstellte! Wie unpathetisch ging 
diese Enthüllung vor sich! Alles schien natürlich 
und zwangsläufig, als hätte Muckleton gar keine 
Wahl gehabt, anders zu handeln —.

Der alte Mann beugte sich dicht zu der Tochter 
hin:

„Ich weiß, daß ich dich in einem schweren 
Konflikt gestürzt habe, Helen — du mußt mir ver­
zeihen! Ich wollte dir Schmerz ersparen —"

Helen schüttelte den Kopf:
„Lieber armer Daddy — wir wollen einander 

nicht das Herz schwer machen. Mir kommt vor, 
als wenn Waidmann recht haben könnte, viel­
leicht gibt es diesmal wirklich ein happy end? Es 
liegt doch schließlich nur daran, was wir selber 
aus den Geschehnissen machen wollen? Laß' uns 
das also versuchen! Bitte, hilf mir aus den Decken 
heraus! Wann geht der nächste Zug nach Neapel? 
Wir fahren so rasch als möglich. Bestelle Litte 
ein Auto nach Genua. Wo ist Bobby? Ach ja — 
bei Waidmann —",

Sie stand auf, gab Muckleton einen raschen 
Kuß auf die Backe:

„Ich habe nichts dagegen, Waidmann zu sehen, 
falls er mit uns fahren will? Was meinst du?"

Muckletons Gesicht hellte sich auf:
„Du bist großartig, Helen —" murmelte er.

»Du tVilm«? Was deäeutet äenn äas?*

Sie war schon am Schrankkofser und sehr 
geschäftig:

„Ach, Daddy — ich bin ganz einfach eine 
dumme, verliebte Mutter — und ich danke dir für 
den Bobby, und es bedarf keiner Worte weiter —. 
Nicht wahr, wir geben ihn nicht her?!"

„Wen darf ich melden, gnädige Frau?"
Es ist ein Uhr vormittags, ein sehr Heller 

Frühlingstag. Wilma Hellweg steht im Anmelde- 
raum des Verlages. An der Jacke ihres dunkel­
roten Kostüms trägt sie einen Strauß Schnee­
glöckchen. Sie ist sehr gut zurechtgemacht, mit 
Sorgfalt und diskret geschminkt. Aber ihre Augen 
verraten eine durchweinte Nacht —. Das ist für 
jede Frau unkleidsam.

„Ich möchte meinen Mann sprechen — ich bin 
Frau Direktor Hellweg."

„Wollen Sie bitte Platz nehmen! Ein Moment 
bitte —

Wilma setzte sich, steht aber gleich wieder auf. 
Sie ist wie gejagt von Unruhe und Kränkung: 
Oskar ist nachts nicht nach Haufe gekommen — er 
hat sie morgens um neun Uhr angeläutet und sich 
entschuldigt. Aber gibt es dafür eine Ent­
schuldigung?

Wilma geht auf und ab; die beiden Boten­
jungen, die Bücher einsortierten, werfen sich 
sprechende Blicke zu —.

Das junge Mädchen, das die Verbindungen 
herstellt, läutet schon zum drittenmal:

„Im Zimmer von Herrn Direktor meldet sich 
niemand — ich werde einmal hinübergehen. Die 
Sekretärin muß jedenfals da sein!"

Wilma wird bleich. „Sollte er noch nicht 
hier sein?"

Der Knirps ruft von feiner hohen Leiter 
herunter:

„Der Direktor kommt immer Schlag zehn Uhr 
— der ist pünktlich!"

Die Jungens kichern. Wilma setzt sich resig­
niert nieder.

Die Telephonistin kommt zurück:
„Es ist noch niemand da. Auch Fräulein 

Raab fehlt

„Ist das die Sekretärin?"
„Jawohl, gnädige Frau."
„Das ist merkwürdig. Nun, ich möchte warten. 

Vielleicht kommt er bald. .Kann ich hineingehen?"
„Aber bitte sehr. — Fritz, führe die gnädige 

Frag auf Nummer drei!"
Wilma fetzt sich an den Schreibtisch. Aber sie 

wirft keinen Blick auf die Briefschaften. Sie würde 
jede Entdeckung scheuen. Sie wünscht nicht, ein­
geweiht zu sein. Ihr einziger Halt ist die 
Ahnungslosigkeit —.

Da stehen Blumen auf dein Tisch. Bunte 
Tulpen. Sie fallen so hübsch aus dem Grün 
heraus, ganz locker —. Das hat eine Frau getan. 
Sekretärin —? Sollte es die am Ende —?

Wilma stößt den Stuhl zurück, geht an den 
großen Büchertisch und beginnt zu lesen.'

Schritte im Gang. Hellwegs Stimme — eine 
weibliche — Plötzliches Verstummen — dann wird 
die Tür aufgerisseu in Oskars etwas herrischer, 
lauter Art —.

„Du, Wilma? Was bedeutet denn das? Hoher 
Besuch — bleiben Sie, Fräulein Raab — ich will 
euch bekannt machen —".

Wilma steht sehr steif und mit ablehnenden, 
Ausdruck da.

(Große Oper! denkt Hellweg.)
Toni macht ein paar Schritte auf sie zu.
„Erlaube, liebe Wilma — dies ist meine 

Stütze, die berühmte rechte Hand — Fräulein 
Raab — Dramaturg, Tyrann des Verlages, Pri- 
watsekretärin usw. usw. —

Er hat einen etwas forcierten Ton —: „Meine 
Frau."

Toni streckt die Hand aus — Wilma neigt nur 
flüchtig den Kopf, und Toni tritt mit blutrotem 
Gesicht zurück. Hellweg stößt einen Pfiff aus, an­
gesichts dieser Kampfansage, die ihn erbittert. Er 

bringt im Moment keine Gerechtigkeit auf. In 
ihm spricht nichts mehr für die beleidigte Frau — 
er sieht nur, daß sein Mädel gekränkt worden ist.

„Wir haben Wichtiges zu arbeiten. Mußt 
du mich hier sprechen, Wilma? — Wohin fliehen 
Sie, Fräulein Raab? Ich werde sofort mit dem 
Diktat beginnen!"

„Ich kann jederzeit da sein", murmelt Toni 
und geht hinaus.

„Das Mädel hat mehr Takt als du!" ruft 
Wilma uud setzt sich mit betonter Ruhe.

„Liebes Kind — ich bedauere, im Bureau 
deine Erziehungsversuche ablehnen zu müssen. 
Verzeih', aber ich bin heute besonders eilig. Was 
ist los? Wozu kommst du her?"

„Du warst diese Nacht nicht zu Hause —
„Das ist uns beiden bekannt. Also diese 

Mitteilung kann dich kaum veranlaßt haben—".
„Nicht die Mitteilung, sondern die Tatsache!"
Hellweg schlägt ungeduldig mit einem Aus- 

schneider gegen die Tischplatte:
„Ich möchte dir zu bedenkeu geben, daß ich 

heute abend auf einige Tage verreisen werde. 
Ich habe eben alles besorgt, Paß, Schlafwagen — 
ich habe in Italien zu tun."

„In Italien? So plötzlich?"
„In Italien und so plötzlich. Also begreifst 

du gewiß, daß hier sehr viel zu erledigen ist. Ich 
muß mehrere Verträge fixieren —."

„Diese Reise ist wirklich beruflich, Oskar?"
„Willst du so freundlich sein und das Mädchen 

meine Sachen zurechtlegen lassen? Es wird noch 
einiges anfznbügeln sein. Solltest dn keine Zeit 
haben, dich darum zu kümmern, so werde ich 
Marie telephonisch darum bitten."

„Ich habe natürlich Zeit, Oskar — aber ich 
möchte nur wissen —."

„Liebe Wilma — ich habe dir schon vor einer 
Woche gesagt, daß du mich jetzt öfter beurlauben 
mußt, nicht wahr, du entsinnst dich?"

„Du bist wirklich frei in jeder Beziehung —" 
stammelt Wilma und sieht ihn flehend an.

„Natürlich —." Er meidet den verzweifelten 
Blick und zwingt sich zu einem herzlichen Ton: 

„Mein Zug geht um zehn Uhr — ich werde also 
zu Hause mit dir zu Abend essen und dann 
packen! Jetzt, liebste Wilma, wäre ich dir 
dankbar —."

Sie berührt flüchtig seine Schulter: „Oskar 
— hab- doch eine Minute Geduld für mich — 
versetze dich einmal in meine Lage."

Jetzt tut sie ihm leid — scheußlicher Moment, 
wahrhaftig! Solch einen schmählichen Abgang 
darf er nicht zulassen. Sie ist ja das Opfer, 
fällt ihm ein! Er sucht nach einem versöhnenden 
Wort: „Wilma, warte doch — dn mußt das alles 
nicht so tragisch nehmen!"

Sie lächelt.. Es ist, als ob eine ganz alte 
Frau lächelt —. Das ist ja entsetzlich. Er ist 
neben ihr und nimmt ihre Hand. (Aber sie sollte 
dieses starke Parfüm nicht mehr verwenden!)

„Liebes Kind — es kann dir nicht neu sein, 
daß ich ein Hallodri bin — laß mich ausbrechcn 
— es muß eben ab und zu sein."

„Ich lasse dich ja —." Sie klammert sich 
fassungslos an ihn: „Aber du mußt wieder- 
kommeu — immer, Oskar! Versprich mir das!"

Er befreit sich behutsam: „Schwüre sind mit 
Vorsicht aufzunehmcn! Wir wollen das ein 
andermal erörtern. Zwinge mich doch nicht 
immer zu Verlogenheiten, Kind! Ich komme 
übrigens bestimmt wieder —. Der Verlag kann 
mich gar nicht entbehren. In einer Woche bin 
ich zurück. Also — bist du nun beruhigt?"

„Du reisest mit ihr? Nein, nein — antworte 
mir nicht! Ich will nichts wissen —. Nun gehe 
ich — soll ich auch den Smoking bügeln lassen?"

„Das tu jedenfalls, sei so gut! Ich bin um 
sieben Uhr zu Hause!"

„Es wird alles fertig sein. — Willst du Rot­
wein trinken zum Essen?"

Er macht eine Gebärde der Hilflosigkeit: 
„Wilma — keine feurigen Kohlen — ich bitte 
dich!"

Sie eilt aus dem Zimmer.
*

„Bitte, Fräulein Raab!" Er legt den Hörer 
hin und läuft mit großen Schritten hin und her. 
Anscheinend mnß ein Mann immer einer Frau 
Wehe tun, wenn er der anderen Wohl tun will.

Er war bei Toni geblieben — das erstemal! 
— weil sie durch ein Telegramm Muckletons 
völlig ihre Fassung verloren hatte. Am 3. April 
sollte Gustel mit seiner neuen Familie nach 
Amerika abfähren!

Toni war nur zu beruhigen gewesen, durch 
Hellwegs Borschlag, nach Neapel zu reisen und 
dort von dem Bruder Abschied zu nehmen.

Aber dann hatte Hellweg, weich gemacht durch 
ihre Tränen, durch ihre Furcht vor dieser 
Trennung, sich nicht entschließen können, sie 
nachts allein zu lassen. Und als er sie erst in 
den Armen gehalten und die Süßigkeit dieser 
unbedenklichen, freudigen Hingabe genossen hatte 
—- da war er wiederum fest entschlossen, sie nach 
Neapel zu begleiten. Der Gedanke, daß sie allein 
dort im Hafen zurückbleiben würde, während das 
riesige Schiff den kleinen Gustel entführt — dieser 
Gedanke brächte ihm zum Bewußtsein, wie sehr 
er nun schon mit ihr verknüpft war. So waren 
sie beide in aller Frühe ins Reisebureau gefahren 
und hatten alles Nötige veranlaßt. — Toni 
kommt herein und setzte sich sofort an die 
Maschine.

„Vor allem mnß der Brief nach Hamburg 
fort — die warten auf Vertrag!" mahnt sie.

Er ist wieder entzückt von ihrer Sachlichkeit 
und Ruhe. Ein herzlicher Blick dankt ihr, daß 
sie nicht gekränkt erscheint oder sich über Wilma 
beklagt.

Er diktiert eine Weile ungestört. Plötzlich 
unterbricht Toni das eifrige Tippen: „Verzeihung 
— ich muß etwas fragen: bleibt es bei unserer 
Reise heute abend?"

„Aber das ist doch selbstverständlich. Es hat 
sich nichts geändert!"

Toni macht eine Bewegung zu ihm Hirn 
„Gott sei Dank —

Hellweg ist entzückt von ihrer Unsachlich- 
keit------------- .

*
Es ist eine sonderbare kleine Gesellschaft, die 

am 30. März nach Capri abreist.
Wenn der Ton unter ihnen unbefangen ist, 

so muß man das allein als Helens Verdienst 
hinstellen — denn alle anderen sind ungleich in 
der Stimmung, und ihre Haltung hat etwas 
Gezwungenes. Selbst Gustel ist davon nicht 
frei —.

Die Ereignisse der beiden letzten Tage haben 
ihn überwältigt — er bangt vor der drohenden 
Entscheidung. Die Gegenwart Dr. Waidmanns 
trägt auch dazu bei, ihn zu bedrücken. Alles 
kammr ihm seltsam und unwahrscheinlich vor.

Wie ist denn das? Da fitzen sie zusammen wie 
«ine friedliche, kleine Familie: man könnte denken, 
Großvater, Vater, Mutter und Sohn. Aber es 
ist eben alles nicht wahr, und was ihnen nun 
bevorsteht, wird die Sache noch schlimmer und 
verwickelter machen! Man wird Robert treffen 
und den geheimnisvollen Quissel.

Daddy teilt Gustels Unruhe — nur verbirgt 
er sie besser. Er ist eben 50 Jahre älter —. Da 
lernt man Beherrschung.

AM wohlsten scheinen sich noch Waidmann 
und Helen zu fühlen.

8ablu6 lolAt.
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Die Hochzucht von Tpkrigehnen

Lc^/oü

Im Jahre 1875 bereist der junge Landwirt Albert 
Schumann Ostpreußen auf der Suche nach 
einer neuen Heimat. Er will sich hier ansässig 
machen. Unter den angebotenen Gütern wählt er 
Tykrigehnen wegen — seiner landschaftlichen 
Schönheit. Der Hang des jungen Landwirts zur 
Schönheit, dieser romantische Zug, ist wichtig für 
seine spätere Entwicklung. Alle großen Züchter 
find Romantiker, die etwas vom Künstler 
in sich tragen. Richtig ist der instinktsichere Blick, 
d. h. im Unterbewußtsein die Empfindung: „So 
wird's." Und noch eine Eigenschaft muß er haben: 
S e l b st k r i t i k.

Wegen seiner landschaftlichen Schönheit hat Albert 
Schumann Tykrigehnen erworben, denn das sah er 
als Landwirt, daß dem harten Lehmboden 
Rentabilität durch Getreidewirtschaft kaum abzu- 
zwingen fein wird. Fünf Jahre quält er sich mit dem 
Getreidebau und dann faßt er den Entschluß, Um­
stellung auf Viehwirtschaft, denn die 
Weiden sind dafür geradezu herrlich geeignet. Aber 
die „A ng le rh erd e", die er vorgefunden hat, be­
friedigt ihn in keiner Weise. Er führt 20 Kühe, 
Original-Holländer und -Ostfriesen, 
ein und zwei Bullen; dies ist der Grundstock der 
in Deutschland und auch im Ausland berühmten 
Tykrigehner Herde geworden.

Mit 41 gleichgesinnten ostpreußischen Landwirten 
gründet A. Schumann 1882 die Ost Preußische 
Holländer Herdbuchgesellschaft. Ein 

Grundpfeiler dieses größten Zuchtverbandes Deutsch­
lands ist Tykrigehnen seit der Gründung gewesen und 
geblieben. Es gibt keine Hochzucht in Ostpreußen, 
die nicht einen Einschlag des kostbaren Tykrigehner 
Bluts führt.

Die Geschichte der Tykrigehner Herde 
wird ein bedeutsames Kapitel der glorreichen Ge­
schichte unserer Herdbuchgesellschaft. In den ersten 
Jahren des 20. Jahrhunderts kauft Schumann aus 
der Hochzucht von Zerrath, Jüger-Taktau, den Bullen 
„W inte r". Er ist billig, weil die anderen Züchter, 
vor allem auch wegen seines groben Gehörns, wenig 
von ihm halten. Aber der S ch u m a n n s ch e Züch­
terblick behält glänzend recht. „Winter" wird 
der Begründer einer der wichtigsten 
und großartigsten Blutlinien der ost­
preußischen Herdbuchzucht, berühmt u. a. wegen ihres 
Milchreichtums. Ein paar Jahre nach dem 
Krieg erwirbt dann der Hochzüchter Sehmer- 
Carmitten auf einer Auktion der Herdbuchgesellschaft 
den Bullen „Anto n". Er wird einer der besten 
Bullen Deutschlands, erwirbt auf den großen Aus­
stellungen der Deutschen Landwirtschaft-Gesellschaft 
die höchsten Auszeichnungen. Aber das Wichtigste ist, 
er hält mit 18 in das goldene Buch der deutschen 
Viehzucht, das Deutsche Rinderleistungs­
buch, eingetragenen Töchtern den deutschen Rekord.

1925 erhält die ostpreußische Landwirtschaft einen 
schweren Schlag. Wenige Wochen vor dem fünfzig­
jährigen Jubiläum seines Tykrigehner Besitzes stirbt 

Albert Schumann, der „wegen seiner Verdienste um 
die deutsche Landwirtschaft" zum Oekonomierat er­
nannt worden war. Aber die kostbare Tykrigehner 
Herde kommt in gute Hände. Das Gut geht m den 
Besitz-Von Schumanns Erben über, deren Vertreter 
sein Sohn W. Schumann-Rogehnen wird. In engster 
züchterischer Zusammenarbeit mit einem Schüler 
seines Vaters, Rasmussen-Bonne, der Administrator 
auf Tykrigehnen wird, erringt die herrliche Thkri- 
aehner Herde weiter Schlag auf Schlag die größten 
Erfolge. Schon mit „Gregor" können die neuen 
Züchter die höchste Ehre erringen, die die deutsche 
Viehzucht zu vergeben hat, den Siegerpreis für den 
besten deutschen Bullen auf einer der D.L.G.-Aus- 
stellungen. Auf der D.L.G.-Ausstelluna in Breslau 
erhält Tykrigehnen für Einzelzüchtersammlung 
den Ib-Preis, die zweithöchste Auszeichnung, und im 
Jahre darauf in Dortmund die höchste Auszeichnung, 
den la-Preis. Ferner Leipzig 1928: „Gregor" la 
und Siegerpreis, München 1929: „Balte" la-Preis, 
Einzelzüchtersammlung Ib-Preis, Köln 1930: „Has- 
drubal" la-Preis, Hannover 1931: „Hasdrubal"^ la- 
Preis.

In Ostpreußen wird „Hasdrubal" dreimal Sieger­
bulle auf den Messe- oder Eliteausstellungen. („Wo 
anders sieht man solche Aufstellungen als in Königs­

praktische Winke
Schneeglöckchen im Garten.

Immer, wenn der Nachwinter herankommt und 
ie Schneeglöckchen ihre Blüten hinausgesteckt haben, 
übt es Gartenbesitzer, die bedauern, keine Schnee­

glöckchen im Garten zu haben. Daher sei hier dar­
auf hingewiesen, daß man diese Blume am besten im 
Spätsommer anpflanzt, im August oder 
in der ersten Hälfte des September. Sie werden 
dann etwa 12 bis 15 Zentimeter tief eingepflanzt und 
gedeihen am besten auf humusreichem Boden und 
unter Laubgehölzen. Es gibt übrigens mehrere Arten 
des Schneeglöckchens. Einige Arten blühen noch 
früher als unser gewöhnliches Schneeglöckchen.

Kälber sollen getränkt werden.
Bei den heutigen Bestrebungen, upsere Haustiere 

so naturgemäß wie nur möglich aufzüziehen, könnte 
man zu der Ansicht neigen, daß es richtiger wäre, 
auch die Kälber, wenigstens die für die Zucht 
bestimmten, säugen zu lassen. Die Vorteile 
liegen auf der Hand: das Kalb bekommt seine Nah­
rung stets in gleicher Temperatur und Zusammen­
setzung, eine Verunreinigung durch Gefäße 
kann nicht ftattfinden und damit wird auch die 
Krankheitsübertragung vermindert. Trotz dieser Vor­
teile kommt man vom Saugenlassen immer mehr ab 
und hat dafür sehr überzeugende Gründe. Unsere 
auf große Milchleistung durchgezüchteten Rinder­
schläge geben viel mehr Milch als das Kalb braucht 
bzw. ohne Schaden zu nehmen aufnehmen kann. 
Neben dem Saugenlasfen müßte also noch das Melken 
einhergehen. Bekanntlich gibt nun die Kuh während 
des Melkens verschieden fettreiche Milch, und zwar 
wird sie mit fortschreitendem Melken immer fett­
reicher. Der Fettgehalt erreicht seinen Höhepunkt 
ganz zum Schluß. Würde man nun die Kälber zuerst 
sich fattsaugen lassen und dann den Milchrest ab­
melken, dann entzieht man ihnen gerade die wert­
vollste Milch. Melkt man vor dem Saugen, dann 

berg", rief ein sachverständiger Ausländer aus.)
Besondere Bedeutung gewann auch der la-D.L.G.- 

Bulle „Balt e". Die Tykrigehner Züchter erwerben 
ihn auf der Elite-Auktion 1929 für den damaligen 
Rekordpreis von 20000 RM. Ein Jahr 
nur deckt er in Tykrigehnen und geht dann ein. Aber 
trotzdem, welcher Erfolg in diesem Jahr! Auf den 
beiden letzten Auktionen 1931 bringen vier Söhne 
von ihm die Gesamtsumme von 22 550 RM. „K ron- 
juwel" ist unter ihnen. Man sagt von sachver­
ständiger Seite, daß er der beste Bulle ist, der je einen 
ostpreußischen Ring betrat. Er bringt auch den Re­
kordpreis der Elite-Auktion von 9550 RM. Drei 
Zuchtgebiete reißen sich um ihn, Westfalen, Danzig 
und — Ostpreußen. Ein Züchterkonsortium erhält 
ihn unserer Zucht.

Das Gesamtbild der Tykrigehner 
Herde ist der Typ einer konstitutionsfesten, ge­
sunden, hochgezüchteten Holländer-Herdbuchherde mit 
betont gutem Schulterschluß, auf den schon der alte 
Schumann stets sah, und guten Sprunggelenken: Sie 
zählt zur Zeit 340 Stück, davon 160 Kühe. Wegen 
des kostbaren Bluts werden sämtliche Kälber auf­
gezogen; sechs Bullen sind in das D.R.L.B. einge­
tragen, „Bebel", „Viereck", „Rausch", „Wallenstein", 
„Zöllner" und „Frühling", dazu 34 Kühe. oe.

weiß man nicht, wieviel man den Kälbern übrig 
läßt. Durch das Tränken erreicht man also, daß 
das Kalb eine in bezug auf den Fettgehalt gleich­
mäßigere Milch erhält. Notwendig ist aber, daß die 
Milchgefäße stets peinlich sauber gehalten werden und 
daß die Kälbermilch auf 35—36 Grad Wärme 
gebracht wird.

Weltrekord im Eierlegen.
Der Hühnerweltrekord ist nach einer Meldung 

aus Schleswig-Holstein von einem deutsch en 
Huhn der Weißen Leghornrasse erreicht worden. 
Dieses Huhn hat in dem Zeitraum eines 
Jahres genau 357 Eier gelegt, hat sich 
also nur acht Ruhetage gegönnt. Das erstaunlichste 
an der Meldung ist aber, daß die Eier überdurch­
schnittlich groß gewesen sind und ziemlich 
gleichmäßig während des ganzen Jahres 70 Gramm 
gewogen haben. Das Huhn hat also im Laufe eines 
Jahres einen halben Zentner Eier 
gelegt! Der Besitzer, ein Bauer aus dem Dorfe Leck 
an der dänischen Grenze, führt den Fleiß und die 
Leistung seiner Legehenne zum Teil auf seine Fütte­
rungsmethode zurück; er gibt feinen Hühnern außer 
der auf den bäuerlichen Höfen üblichen Getreide­
menge reichlich Magermilch und Grün- 
futter.

Der
Montag, den 21. März: Saugen: Vieh-, 

Pferde-, Schaf- und Ziegenmarkt.
Dienstag, den 2 2. März: Pr.-Holland: 

Rindvieh- und Pferdemarkt.
Mittwoch, den 23. März: Lyck: Kram-, 

Vieh- und Pferdemarkt. — Memel: Vieh- und 
Pferdemarkt.

Donnerstag, den 24. März: Warten­
burg: Saatmarkt.

USev sann rate«?
Vexierbild.

Das ist der alte Professor, — Wo ist sein 
Töchterlein?

Attern-KrxänruvxsrLtsel
1 5 4 13 -j- Nun

----- ehemal. deutsche Besitzuna
S 4 14 13 11 5 -l- Tor

-- Befehlshaber
3 2 13 15 13 11 4-Mann

------ deutscher Maler
S S 7 13 st- Rat

- Werbemittel

4 5 6 6 4- Heim
- --- Stadt in Baden

5 3 3 5 10 5 st- Bad
- ---- Stadt in Indien

6 13 16 8 13 13 4- Land
- ---- britische Inselgruppe

7 5 13 6 13 4- Mark
- ---- europäischer Staat

8 2 13 17 18 4- Ried
- ---- deutsche Sagengestalt

S 10 3 12 11 12 4- Form
- --- Betäubungsmittel

10 5 4 4- Burg
- ---- deutsche Stadt

5 16 13 11 4- Bach
— Stadt in Voigtland

11 13 5 4- Ding
----- Stadt im südl. England

12 10 11 7 4- Ruf
----- Stadt am Thüring. Wald

Die Anfangsbuchstaben nennen einen der 
höchsten Berge der Welt

Die wandernden Buchstaben
8 T L Bergarbeiter

8 T L italienisches Wirtshaus
8 1 L Farbstift

8 T k Dornpflanze
8 T L weibl. Vorname

Scharade
Man mordet die erste, die kaum geboren
Und zieht ihr die zweite über die Ohren,

Dann klingt das Ganze von mächtigem Schlag 
Und viele Tausende folgen nach.

(Von jedem Bildzeichen gilt der Anfangsbuchstabe.
Die fehlenden Vokale sind zu ergänzen.)

Auslosung unserer Wochenpreisaufgabe vom 13. März

^uklosunx 6er kätssl aus wr. II
Bilderrätsel: Banknotenfälscher
Ergänzungsrätsel: Anlage — Reife — Natur — 

Ober — Licht — Draht — Bar — Oel — Chor — 
Kessel — Lade — Infanterie — Nagel — Arnold 
B o e ck l i u.

Ziffernrätsel Je mehr Schwache, je 
mehr Lüge; die Kraft geht gerade. 
Schlüsselwörter: Stephansdom — Riviera.

Hunger: Mutter — Butter.
Vexierbild: Betrachtet man das Bild von links 

unten etwas schräg nach oben, sieht man die Muhme. 
Das Gesicht ist die Hand des Mädchens.,

Schieberätsel: Sara st ro — Papagen o.
Rätselgleichung: Wilhelm Raabe.
Scherzmathematik: Ari(e) — Sto(r) — Teless) — 

Aristoteles.

Vier gerade Striche kreuz und quer, und kein 
Fisch frißt den andern mehr. Unser Bild zeigt 
Ihnen, verehrte Leser und Leserinnen, wie der 
kleine Paul die Fische voneinander getrennt hat. 
Es ist gar nicht so schwer, wenngleich auch mancher 
Leser überrascht sein wird, daß es tatsächlich geht. 
Für den kleinen Fisch oben links befürchtete mancher 
Leser das schlimmste, zumal der große Fisch oben 
sein Maul schon beängstigend weit auisperrt. Aber 
auch hier rettet ein kühner Strich ein Leben. Jeder 
sehe sich nun das Bild an und frage sich, ob er es 
auch so gemacht hat. Eine andere Lösung ist nicht 
möglich.

Die Preisträger unserer 
Wochenpreisaufgabe vom 6. März

Die Preise unserer Wochenpreisaufgabe „Ein 
Brummer fliegt in den Tod" erhielten folgende 
Einsender: l. Preis RM 10.— Walter Kling. 
Kraftwagenführer, Königsberg; 2, Preis RM §.— 
Karl R adtke, Arbeiter, Rosenberg; 3. Preis RM 5.— 
Fritz Ostrowski, Gespannfuhrer, Glauttcnen; 
4.Preis RM 5.— Martha Lodach, Büroangestellte, 
Königsberg.
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LLr'ollstüootisa . . , 
TrooMn-otmvr«!. . < 
kalwkornkuodsu. . , 
Lräoakmsdl Sü°/,. . « 
8ouo.-öi.-8okrot 2Ü°/o . 
8ovr>. M -Usdl Z2°/a .
8oovvudl.-Lüvb«ll 48°/, 
kisobmodl . > . .

830 
tz^o-6,ro
4.30^

6.50
5.75
8,28
4.75 
7.00
6.80
4.9o" 
7.00 
7.50

6.00 
ii.so

»Lvk l-sdeockLvviokt- per Lvutusr 
(in Oalckp enuiir) 15. 3. 11. s.

a) valltleieodix»' bövdiieo t 1. sonders 
» Ledtaokivert« s L Liter«

d) sonstix« rolllteisedix«. . 1. jvoxer«

V e) tielaskiß«...................... .... .....................
ä) crerino LevLürt« . . . - - ...

36-37
33^35

30^32
25-28

38-3f

33^35

30^33
28-28

x ») xhog. volüeisua. döehst. HovluvvtMöns 
L b) sonstig« voltklechvdis«- ' ' 1 -
M a) üsissbE« > . .

ck) sering gsnlibrts . . . . . . - . -

28-30 
26-28 
25 28 
21-24

28-30 
26-28
25-28 
21-24

« zünu. votitlvisoy utwvst. Üöv1»ctlrvsris
M d) sonst. V0iltl«i8öklx« . . - » - - - 
8 v) steisekig« . . »

ck) gering.««nUvrt« . . . - -

24-rs 
20-23 
16-18 
12-15

28-lt7 
20-23 
17-19 
12-15

8 ») voVS-isok. VSLkstv» SohlUvkMerts
B d) vvlltlvisodi^a , 7 « - - » '
« 0) üsisodlg« . . > ' '

30-33
28-30
22-26

30-33
28-30 
22-2K

k'r«!»«»»' iwLKis L«nLNri«8 4upgv>«d) > . 17-23 18-24

s» Uoppvtlvnck«» d«»t«r Lt»>l >.
Z d) beste Lang- und UustkLlber - » -
S 0) mittler« Laue- uoä Lt»»!kSidvk . » 
jg Ä) gering« ^Lldtzr . - . -

43-81
32-45
20-30

43^50
32-42
20-30

») KÄstiLmwsr, jüngor« t t VaiLow. 
h» KastyLwwsi t L StaUw.
S d) ruMlers M«tILmm«r. > ^dtviiuvg 1 
« älter« Lammst Abteilung 2
« s) üeisovigss Loklacktviab . - - -

ck) gorine "enäbrte . . ... . -

38^41
36-38
30-33
32-38
22-30

40-42
37-39
32-34
33-36
22-30

a) tvitv Udsr 300 ttlunck . - - -
8 b) vollüsisokig«, es. L40—800 Planck -
« e) „ « 200-240 „ . .
8 ck) " » 160 -200 .
L v) üelsobig« 120-160 „ , .
§ t) unter 120 „ . -

gi 8»usa . . . l - - - -

40^41
38-40
36-38
33-35

38-38

44^ 
42-44 
40-42 
37-39

40-42

Maö«« wittelwLkrD
«ZZ gluti
«ss 8vLalk» rckeml'ak islätt

Sar Üsrkt xeriumt

1888 
3490 
K

2385
1800 
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NollMck cler Müsestast
Jedermann iveiß, was eine Sternschnuppe ist. 

Wenn man in sternklaren Nächten des Spätsommers 
im Freien einhergeht, so kann man sie mit besonderer 
Häufigkeit beobachten; ganz plötzlich leuchten sie auf, 
geben einen Hellen Schein von sich, um alsdann bald 
wieder zu verlöschen.

Derartige Sternschnuppen haben wir 
letzten Jahrzehnt in beträchtlicher Zahl a , 
schaWchen Sternerchimmel beobachten können. Im 
Dunstkreis des wirtschaftlichen C schehens sind ver­
schiedene Persönlichkeiten aufgetaucht, die mehr oder 
weniger plötzlich hell aufleuchteten und nach kurzer 
Zeit wieder in die Versenkung ver­
schwanden. Denken wir nur an den

'onders im 
, am Wirt­

en
Industriekapitän Hug 0 Stinnes, der in 
flationszeit in unserem Vaterlande eine große Rolle 
spielte, der sich einen gewaltigen Jndustriekonzern 
geschaffen hat, so daß er zeitweilig die Frage bei sich 
erwog, ob er nicht auch die gesamte Deutsche Reichs­
bahn rn seinen Besitz aufnchmen sollte. Nach Ab­
schluß der Inflation ist sein gewaltiger wirtschaftlicher 
Riesenaufbau zerfallen, und heute sind n— ——nur noch ver--

Mil «ncl o!ins ^oior

von

hältnismäßig kleine Bestandteile übrig geblieben, die 
von seinen Erben weiter im Besitz gehalten und ver­
waltet werden. Oder denken wir nur an den Pracht­
bau des Nordwollekonzerns, den sich auch erst in der 
Nachkriegszeit die Bremer Familie Lahusen ge­
schaffen hat, uNd der jetzt schon seit etwa Jahresfrist 
waidwund am Böden liegt, ohne Aussicht auf eine 
spätere Erholung. ; v ' -

Die Welt hat jüngst, wieder ein ähnliches großes 
Ereignis erlebt, das als düsterer Schatten noch gerade

—i Wahlagitationen der Vorwoche 
fiel und demgemäß kaum genügend beachtet worden 
ist. Jvar Kreuger, der schwedische Zündholz-

in die bewegte Zeit der
lgend beachtet worden 

r t. e u. zz vr.t, schwedische Züudholz- 
konia,^hat sich am vorigen Sonnabend in Paris er­
schossen. Seinem Leben und seinem Werdegang Wird 
an anderer Stelle eine eingehende Würdigung zuteil. 
Wie schwerwiegend die Schwierigkeiten sind, in denen 
sich sein Unternehmen befindet, läßt sich heute noch 
nicht überblicken. Bei dem Riesenumfang des 
Unternehmens werden die Zusammenhänge erst 
Schritt für Schritt geklärt werden. Vielleicht muß

ick ilisgs
Sünlder kwenkoft
6«m sriolgreicksn äsgsliiivgsr von 1931

mit 91 ^kkileiungsn
frsiz 1.2V
LrkSlkliek in »!!»n S u ek k » n 6 1 u n g « n

^nen

SrSuNgsm's 
KsLtsnien-5irup 

von vr. m«lt. liook

l4«rrtiivh «mpkoblsv dsi Bosisn, Lsnobbustsu 
uvck Ls »rrken. ^ngeuebm «ittsuvebmen. 
krivatpaohang eru 25" s ^lk- 2.15, Lassen- 
psokuug 0». löüg I8L. 1.10 pro ktasobv. 2u 
dadev in äsn Lpotksüen.
ch. SrN«1lL»i» L Llo., SsmkurL 8.

man sich noch auf Überraschungen gefaßt machen. 
Denn es ist schon von maßgebender Seite angedeutet 
worden, daß der Tod Jvar Kreuzers ein Ereignis 
von größerer Tragweite werden könne, als die soeben 
abgeschlossenen Präsidentenwahlen im Deutschen 
Reiche.

Unsere Besorgnisse um die Bewegung des deut­
schen Außenhandels haben wir an dieser Stelle schon 
zu wiederholten Malen zum Ausdruck gebracht. Wir 
legen einerseits Wert darauf, daß wir von unseren 
Jndustrieerzeugnissen möglichst viel an das Ausland 
absetzen, andererseits möchten wir auch die entbehr­
lichen Waren, soweit sie von unserer Wirtschaft selber 
erzeugt werden können, möglichst nicht über unsere 
Grenzen einführen. Einfuhr kostet Geld und Ausfuhr 
bringt Geld. Daher ist die Drosselung der Einfuhr, 
wie die Steigerung der Ausfuhr in gleicher Weise zu 
begrüßen. Die verflossene Woche hat uns das Er­
gebnis des Außenhandels vom Monat Februar ge­
bracht; bei näherer Betrachtung können wir einiger­
maßen damit zufrieden sein. Es ist nämlich festzustel­
len, daß die Ausfuhr sich etwa auf Januarhöhe ge­
halten hat. Besonders die Ausfuhr der Fertigwaren 
bat eine erfreuliche Steigerung von 
4,6 Millionen RM erfahren. Wir sehen, daß

krüning 
-Lutkee. uur keine tzuuUttttevÄre sd 3)4 Nkck. 
ru Öroöbanäelspreisen, ck» cllrekter Import 
uiiä Vsrssnä, NÄ 2.24, 2.54, 2.84 «las kw. 
von 5 Ntü. an portokrei ssvgon dUbnLÜme.

Nr. SrüninA, Sremsn, eontre-aurpe 95.
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»el Mmerren
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AterMME 
auch mbenberwflich, 
durch B erkauf von 
KE«, Tee, Kakao. 
Gebr. W-sth.ss, 
gegründ. 1668, Groß- 
rösterei, Bremen 1/M,

Postfach 623.

«ersr

Nitisr 
dmckel, groß ». voll-- 
schlank, angrn. Aeuß., 
zehr vermöge wünscht 
Herrn, Hess. Beamt., 
v. 4l>-S0 I., zwecks

ledlettLv oäer Lepsslv, 
velede bei xuter kekömm- 
lirbksit unüboi trostken sinä.

InäkvLpotkklrsn erkZltliobLU 
Ukst. 0.6», KL4. 1.05, UU. 1.70, kick. 175. 
Lest.: vimetk s.o. pbso^l. pbev. Icktsi. 
Krobsri kostenlos ä. AI. 8.
ksvrllt pvarm. Präparate. »agaedMS

«alt U-Kosn barvSki-tv blologlaaks tts»i>»Ui-Ituagm 
«s-sao Abi7NV?/U. gs,. gssok.kübrt ckan goroimLai,- 
tsn blssrv/urrslo ck!s vsrbrauoktsa Pigments k^arb- 
siokts) ru, »ocksS gosua bisse« unck blsokvuob» suf 
nsiüollshs Wsl»s 61« sksmsllg» k^aeb« «lscksespksltsa, 
<j»b«e ^snltsrbon «urgssoklossen. Nopksokiippo a 
u. ii«»e«u»k»ll vervkvlnck«« nsek lcuessm

Z^' 8

?-z

s«brau-k. ssts^d« M. L.II.^sspMks-isalo«. A

AM! 

ckurod g»vr eint t 
Kittel, velohe» lob D 
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Eier usw. (.30 Stück), 
besteSchokoläde, herrl. 
AuSstatt., ab Fabrik 
z. Spottpr. v. 7,50 
franko Nachnahme.

Garantie: Rücknahme.

Wohperer «. BSumler, 
Schokoladenfabrik, 

Nürnberg-^..

kenmengule-rnen. Off. 
unt. c 1E E. d. Z. 
Möcht« einen lieben 
Mensch, in gesich.Pos. 

zweicks Heirat 
kennen). Bin Wimt- 
'chaftSfr!., 28 Jahre 
alt (Beamtent.), voll­
schlank, dunkeMonh, 
t,62 gr., Ausst. n. kl. 
Ersparn, doch. Znschr. 
evb. M519S E. d. Z.

Frl., 40 I. alt, sol 
u. wirtsch., mit mtl. 
kl. Rente, wünscht die 
Bskoimtsch, ein. solid. 
Herrn zwecks

gene-glitm
l ie f er t b i l l i g st 
Albert Müuzing, Post 
Hoheuheim (Württ.j.

Off. 6 1703 E. d, Z.
Halbwaise, Ende 30, 
mit kl. Vermögen, w. 
Herrenbek-anntsch.i.ält. 
Jahren
zwecks Heirat.

Off. » 509« E. d.. Z.

25j geb. Aaufmannst. 
toirtsch., musik., mit 
Aus st. u. Erbt., w. 
Neigungsehe «. Lehr. 
Verschwgh^uM. Off. 
u. ? W 5474 E. d. Z.

unsere Industrie wieder leichte Antriebe erhalten hat, 
und daß das Ausland wieder eine erhöhte Bereitwil­
ligkeit zur Aufnahme unserer Waren an den Tag 
gelegt hat. Doch auch die Einfuhr hat eine unwill 
kommene Zunahme gezeigt. Allerdings geht diese 
Steigerung im wesentlichen auf das Konbo 
v v h r/v 0 tz st 0 f f e n, die wir für unsere industrielle 
Erzeugung kaum entbehren können. So haben wir 
beispielsweise im Februar insgesamt für 9 Millio­
nen RM mehr an Rohwolle eingeführt als im Ja­
nuar. Demgegenüber hat die Buttereinfuhr um etwa 
4 Millionen' RM unter dem Druck der Zollerhohung 
abgenomme«. Bekanntlich ist Butter eiy Erzeugnis, 
das von unserer heimischen Landwirtschaft in großen 
Mengen hergestellt wird, das wir daher auch in mög­
lichst geringen Meiigen aus dem Auslande beziehen 
wollen. AÜes in allem ist das Februarergebnis des 
Außenhandels besonders im Hinblick auf die steigende 
Ausfuhr leidlich günstig zu betrachten. Doch darf 
nicht vergessen werden, daß die Schwierigkeiten und 
Widerstände (Zoll-, und Währungshemmisse) sich erst 
in einigen Monaten auswirken werden. Wenn auw 
die Anpassungsfähigkeit der deutschen Wirtschaft an 
verschlechterte Verhältnisse immer groß gewesen ist, 
so dürfen wir bezüglich unseres Außenhandels für die 
nächste Zukunft keine allzu großen Erwartungen 
hegen.

von Ro

(StaatSbeamt. Akad.), 
36 I., blond, eigene 
Di«nstwoyng., such: 
ein« charaklerv. Dame 
zwecks Neigungsehe. 
Zuschr. leb« ich gerne 
von einfach ü. natür­
lich veiantgt. Damen, 
denen HauSfraurntug. 
über all«S gehen. 
Brie-ft (anonym, post­
lagernd unerwünscht!) 
erbitte ich unter 
p XV 5478 Exp. d. Z.

Mit«. Beamtentocht., 
27 I., evgel., mittel­
groß, bunkolbl., häus­
lich u. wirtschaft!, er­
zogen, wünscht

Heirat
mit charaktery. Herrn 
in sicherer Position. 
Gut« Aussteuer sowie 
Barv«rmäg. donhmch. 
Nur e-rnstgom. Off. U. 
6 1632 an E. d. M.

MWlM.lM!' 
»MI». »iSSkSllK A VÄM HA
Beobachtungen, Ermittlungen allerorts. 

Auskünfte ö—15 RM, Teilzahlung.

Ostcrwnnsch.
Erb. Briefwechsel mit 
kach. liebev. Dam« bis 
33 I, mögt, m Ver- 
mvg.,' zw. EgungS" 
che. Ob.StLLt4beamter 
(ob.InH.-Gr.h 40 mit 
kl. Anh. (Grenzmark 
Westhr.) Zuschr. erb 
u. > 123S a . E. d. Z. 
Strengste Verschwieg.

Heieat 
wüirscht tiebeuKwerte 
v-ermög. Witive Ätkt 
kl. Anhang mit Herrn 
im Alter von 40 bis 
SO I. in gesicherter 
Posit. Anonym zweck, 
los. Bibboffert. unter 
M 522« a. d. E. d. Z.

Akademikerwitwe,
SS I., 1,65 gr., «vgl., 
blond, gut« Erschau., 
geistig rege, wirtsch.,- 
häusl., zuverl-, sucht 
Berbindung nur mit 
Herrn, d. eine Ehe, im 
bewußt christl. Geiste 
führ, will u. nation. 
Gestirn. ist, BevorM. 
akad. Lehrer etr. Hur 
Heimgrd. 4-Z.-Einr. 
u, 2O000M. Barde rm. 
vorh. Weine Aug. s. 
wahrheitsgem. u. erb. 
nur ebens. Gewerbsm. 
Berm., voll!., anon. 
n. erw. Frdl. Zuschr. 
mit Bild erbet, unter 
k IV 545« Cxp. d, Z 
Kaufnl>Ww,, Auf.50, 
doch jung. auss., ohrre 
Arch., evgl., Frohnat., 
»ute Haukfr., - m.voll. 
Wirtsch. u.Hausgrdst., 
wünscht edlen, guten

Lebenskameraden 
in gcs.Pos, mögl.elw. 
Bgrverm. zw.Erbaue, 
cinändersetz. Vermiktl. 
nicht evw. Off. eübtU, 
p V 5455 Exp. d, Z.

OM. wirtsch.MWch.v. 
Ld.,80J., w.m.sot vrdl 
Mann in Briefwechsel 
zu treten zwecks b-wltz.

Heirat.
Witwer bevorzugt. Off. 
u. N W55A L. d. Z.

Jüd, Kanfm, W I- 
M wünscht orterÄ 
SebeNsgesährti« kc

SÄ. Mädchen, 
wirtsch., m. gt.Eigsch., 
best. Vorgang. .MitteZO, 
gr., schlank sp. etw. 
Verm., wscht. Heirat 
m. nett.Herrn, Witw 
angenehm. Off. unt 
8 8791 a. Exp. d. Z.

Berufst. Dame. Mitte 
30. evg., gut auss«h .. 
mst 4000 M. bar und 
Wäscheausst. wünscht 
HerrenbekanntschaiftSäsblWW

WMwrein.l--------, . . , .

L w Eit Ä SW L L. L<
W. AM

Osterwünsch!
Auch ohne Pensions- 
berechtiguitg i bietet, 
lebemsbeiah.. Jurist,. 
Dr., > Ende 40, mit 
schön. Anwaltsproxis 
u. kultiy. Heim, sor­
genfreies Eheglück st. 
lebensgesich. Existenz. 
Als Witwer, Vereins., 
ist baldige Harmonie- 
ehe mit geistvoller u. 
nat-urlieb. Kameradin 
erwünscht. Off. unter 
l> XV 5512 Exp. d. Z.
Frl., 41 I., sucht die 
Bekanntsch. ein. ordl. 
Mannes (Witwer an- 
genchn^ zwecks 

Wäsche-Ausst. u. Er- 
sparnisse Vorhand.Off. 
unt. O 1634 E. d. Z.
Liebes, gut. Mädel 

aus g.Fam.,ev.,HLusl. 
u. wirtsch., wünscht s. 
Mit Kramten im Akt.

Einheirat 
biet« ich tüchtigem n. 
strebsam, Kaufmann. 
Da selbst vermögend 
tca. R M RM).. l. 
für mich nur eine 
Neigungsehe mit ein. 
Mann von t-adellvsem 
Charakter in Frage. 
Bin 23 I-, 1,S5, W. 
u. von natürl Wesen. 
Emsigem. Briefe (narr 
mit Adresse!) erb. ich 
u. ? IV 5476 E. d. Z.

Obersteuersekretär, 
31 I., 1,70, blond, in 
gehob. Staatsstellung, 
Penstonsbevecht., such! 
auf diesem Wege bei 
gegenseitiger Trskret. 
eine soM« u. Haus- 
wirM veranl. Danre 
bis höchst. 29 I. zw. 
Eheschließung. Zuschr. 
nur. mit voll. Adresse 
(vorerst ohne Licht­
bild) erbitte ich unter 
? M 5477 Exp. d. Z. 

AlOkÄei'
Wln 

berufst« tig. möchte 
ein. Manne, d«r seine 
Erholung irr d. Natur 
u. im sonnig, behagt. 
.Heim sucht, frohjinn. 
Lebensgefährtin sein. 
Bin gesund, 44jähr., 
mittelgr., Aussteuer 
vorhanden. Off. um. 
i» VV 5408 Exp. d. Z.

Studiendirektor, 
57 I-, 1,7S, schiaick, 
dunkelbrcüü-melrert, 

ca. 800 RM Monats­
einkommen, außevL-sm 
vermag., ersehnt Wirt- 
sHaftl., edelbenkendes 
Böens-Henkind, welches 
in l' bevoll. Ehe mit 
ihm sein. Lebenszweck 
steht. Damen b. 40U., 
solide, naturkvckb., m. 
froh. Wesen wollen 
nur unter voller No- 
menSnenn. u. Adresie

UI bard.
Zunächst oh»c Fow)

>.!-'» mich schveibe«
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ckeäsr ^kollnsot 4»r

„vslMuvisclien 8oimtsirp«sl" 
nvck eins 2UÜ> Zlsicken 8Lusks.lt xeküriA« mit- 
vsrsiekerte ksrson swä versickert bei 4«r

5L»kK
lk»WWW«KMl»»M4^ NLkLt S

SiM-''
v ^sklr^lMT 

^Uk- KOLIkl» 
vkk Q^kllLI

l. ln VerriÄierungzgrupp» K;
8si Untsli mit

rU8.sW.200l!.— 1000.— tür üon ^bouLsuteu
unä Rück. 1000.— kür äis witver- 
sicderts kersou) kür äco Fall äss 
Vockss vLck eivmouLtiZem uu- 
uutsrdrockeocr» ^bouoswkot,

IU8. si^t. 4000.— (UÄl 2000. kür äeo ^douvk-uteo 
uock Rück. 2000.— kür ckie mitvsr- 
sickert« kersoo) kür ckeu RsU cksr 
VolliovLiiäitüt uLck eismouL» 
tixsm uounterdrovkeoev^boovs- 
weut 
oüer

II- ln Vsrrlebsrungrgrupp» Sr
s) 8»i Unk» mit

ru8. ü!^!. 1000.—500.— kür Ssu ^douveutev 
u»ä Rück. 500.— kür äi« mitvsr- 
siokerts Rsrsou) kür äsn RsII ües 
Bockes ULllk viumousti§«M uu- 
uutsrbrooksueu ^douoemeut,

2U8.st^s,2000.— sULl. 1000.— kür 6eo ^douveotev 
uoä KL1. 1000.— kür 6ie mit ver­
sickerte kersou) kür äsn Mull äer 
VoiliovalickilLt osok eiumouL- 
tiZem uuvoterdrvedsve» ^bovuv- 
meut

b) mit vinsm §t»kirsgelU von
2ll§,sW. 100.—(HU- 60.— kür äeu ^douneuteu 

uuä RLI 50.— kür üis witver- 
siokei ts Rersoo) oack eivMkriZew 
uvunterbrockeuea ^kvuuemsot.

^nmelliekrlstcn r Usläunxkll »v Leu „vsut oben klo^ä": 
k'ü' ckilllLUs iLuestovs «ine Noodv. Mr lvcil/obs llukLils 
48 Ltumtou. NavsrrÜAlivb «pLtostsus am rvsttso Hx« uaet 
äsm llokaU ist «iu »pprvdisrtsr Lrrt rururiskoo. LtorbvtLii« 
«inck unvvrrüAlied wöxkvbsl looorkaid 4 llÜLFso anruweickvo 
cksäsr ^bsousiit «rbLK «insu vumorisrten VersioberailLS- 
»usvsls. ill^äew ^äi» Versioderuvßsboäiuxvr'gk'll »dsvckivvkt 

sobluL xeb«u. V/o Vorsiod«rui>x»deä>i>irullZvl> KSou«» »uLer- 
ä«w vow Verlag oäsr von S«r veukekea k o^ä k«d», svor- 
oiod«rlluMd«mk L. S . koiprix, LlarLi S. dsrozsu v«rSso

«rr« bim«. au»ir.Lt,bM«r-

krsik^utre
vsrau 3j8krig. Ssrsntierckskv 

kückrsnäg. !nn«rkalb 14 lagen 
Sanr mcrosrn« fsrck«nukr«n.ZSStSttLs. _____ ______ ... _______ _______

soivlH vsmsn- uncl ^Sfpvn -^rmksncl-

bittigs kottsnen gik»«, 
gsnug.oksswcrstsisksn 
sie? - V/snn 5is kür!kr 
guter 6s!6 6vn nckü- 
gsn Gegenwert an l.si- 
stung srsiottsn wollen, 
6onn vvr>vvn6sn §iv

TlSverrssvIrSLLÄvr LrLvIZN
Liur:i§, uukekIbLr, voergisok, sedueU virkeoäe» 

uvsokLMokes Witte!

ttsMurtrssnisUsltsn
Witesser, Vimmerio, krauu«, A«1b« uock rote Rieoken 

im Oesiokt, KommerbiLuck, Lommersprosseu usrv.

^Oiexel Wir. Z—. Verssuri krLvko überLUKiu.

k«vM-1si>orat«rliim „ktsrer"
»«eiln LSf, KISv 4s!ead»ir. 17S

»iur 1« vk. «SSIIel»
WMI «I rill NWINI ar«W«r»IMM M »mm.

Wiener prater
Familienreftaurani m. FrüMWube 

und Wohnung, Samitter Allee 80/88, 
gegenüber dem Sportplatz der Palästra, 

von gleich z» verpachte«. 
Mnlr, Steiudamm 162, Kontor.

5vkt 800 8ild»r

^aod ^««vkeiiadrv»!
Sckreibvn Sie nock beut« uncl 

kügvn 51« äisrs /lnr«ig« b«k

Lestellsll 8is äisse kisr Ld- 
Kvbitävts vkr kür 15.— NL. 
8is Köllllkn ÄiossL SÄrLb, 
^vrn 8iv «rs vüLscksii, in 

«o ä«.K s,uk äsn u«r 
1V kt. klltkirllkn. Im voraus 
drsuekt kein 6eI6 eia- 
xesaackt veräsn. viy Mr 
virä sotort aa Nie xvlisksrt, 
küoLseLÜuüA bei Mebt- 
xsk^IIsL iiiuo-kLlb ärsi ^LZe»
8e«t»ttvt. UÄ «okortiKer 
ösWblunK per Raebnabms 
13.80 NL. ckakr 6axaM«.

»liki MUMM, vbmvsmiirr. ssM-lLMllr v 75

ver küüksller!ür älle!
Solei"

erste ^sts in Wecken

System, 5s!ksttüIIsk, mit ecktsp 
^lcapät. massiv. Ootcissctsr unc! iricHum« 
spitrs. l-tnrsi'ki'sckiück unc! unvsn^usttick

jeßri ^Ir. 9.^ 

scliwarr unc! isrbig 
lietsrkar.

^stiltrsr in

z slonstissten

10 Inge rur probe!
,?sn-Oold" k^ülllialtsr Icsutsn 5is einmal, 
sr reicht iür's gsnrs l-eksn unc! v/irc! Ilir 
treuester k-rsund unc! ösglsitsr. ,^sn-6oI6° 
^ülllioltsr das gevIgneRsle Veselienli, 
tür c!sn s-tsrrn — tür 6is vsms.

t^k. 119 6is
K.

p^k4c0!ckp>k0RIk 
krsnkkurk a. kl. 1
5ksinweg - — vniontiaus

äsncton Äs mir unvsrbmMck 10 IsgS rur probs 
1 ,?sn - Oolci" fülldolksr mit sctiier 14 Icsrsi. 
ms55iv. Solctiscisr unc! lricliumrpttr», r. preise 
von ^lk. 9.50, rsklbsr in 3 ^on»irroien.

k 
ß- 
Z
2

Z

rckenksn Iknsn voller 
Vertrauen l

5is selbst tragen tcsin kisilco^
ssüllsn 5is nsiISNLtsksncisn Lestellsclisin 
nock ksutv aus und senden 5is dsnssldsn 
sir Drudcssdis oder aus Karts autgsklsbt 
sn uns. Im voi»sus ksin 6slÄ «IN- 
senil sn.

btem«:

Seruk-

0,1 un6 Strahe:

fsrbs:

?

In 3 legen -> 6s, 

.pzN -0ol6" küllkeltsr
IN lkrsm ösritr.

kl - Lompagnis
krsnkkurt s/^. 1

Um «ksvtlick« unci Zensus 4,kkr«»»n - ^nrckrlkt vrirei gebeten, Äsin^sg 9 Omsnksus

Liolrsrs 
6sn lokn 
Dsinss klsissss. 
»edütre vsla» Saaten vor l^ysr. kost. vürr». 
iltertsebeo Seha^ilaysa noit Vak/Svlera

UÜI M fW M ÜV sM! 
kocht, brät und backt jetzt mit Gas ohne 
Gasanstalt, ohne Gasleitung und dabei noch 
SO Prozent billiger als Kohlengas.

r K«s «kort «n Ort!

»LNkti M Uk»»k« 
welche die praktische Vorführung und den 
Verkauf dieser neuen gaSselbsterzeugende« 
Kochherde, welche mehrf. parenramtl. aesch. 
und utinisteriell zugelajsen sind, übernehmen 
wollen, erhalten 80 Prozent Provision oder 
monatlich RM 460,—. Bedingung ist: inten­
sive Arbeit, guter Umgang und Geschicklich- 
keit im Vorführen. Zwecks intensiver Be­
arbeitung aller Gebiete erfolgt die Ver­
gebung nur bezirksweise, und werden Be­
werber gebeten, gleich bei der Anfrage da8 
zu bearbeitende Arbeitsgebiet anzugeben. Da 
nur auf Zuschriften von ernsten Bewerber» 
Wert gelegt wird, und diesen dann wert­
volle Photographische Aufnahmen der Gas­
herde zugesandt werden sind jeder Anfrage 
RM. 1,12 in Marken beizulegen, welch« bei 
Uebernahme wieder gutgeschrieben werden. 
Johann Leitl, PreßluftdruckgaSherde-Vertrieb, 
Pocking lOberindlings, Niederbahern Rottäl.

ansntbsbrlisk tür Sie nvuekims, m»v ! 
j«»8. »oi»I«»Ir, elegant

^»odeo «uob Liv amen Vorsueb 
xvLäix« k'rL».
!n jväsr kroislag« aüala «rkLItlivd ir 

8»rse1tl»an» Iinpevlnt 

^NNS 6ron^ral6 
4lts1üUt. ^r. 88

Lok« Lantstiaös.

mit
a u»a
os» I

F kt^?ks5c^kili

MW

keirpisle:

2 -2K5ton<i«n dögalls

6 Stonäsn itpudraugen ^0 Ltonrten wärmen

NMchckampe 4-!»Ld»men

Weiter 
Vertreter mit Initiative 

mk«r«5slvrt ,ick kür 6vn Vsrkauk «insr oünrüg im 
strolr« Ilvgsnüsn, rvickkslkig »orklsrlon Kollskklon von 

romm«7- Winßsss-VummIrclHuiHSnr
vi« bvtrskksncksn Artikel W«rct«n von slnsr bsäeutsnclon 
Tckukkobrik seit lakrrekntsn Im gsnrvn keick vertrieben.
8 « r I r k ; Ortpreuhsn. A b n vkm e r r vetallllsten. 
Aurkükrlick« llilokksrtsn^rr>lt.l.lcktbil<k.nur von brancke- 
kunciigen persLnIickkeitsn, cii« seit Iskren mit llrkolg 
6ie In Setrackt kommen«!« Kunc>L<Bstt, suck kinksukr- 
oenorrenrcksktsn, kerucksn, unter lk. tz4. »554 «turck 

Ku<kolk tz4o»», vsrlln LVk. 100, erbeten.

Luvke kür mein

W Msles MIMUM-MKÜM
in XSnIgvdsrs, 6

sum Livtritt 1. ^prii 1932 wekrere MoZere 
tüektiZs, ekrlioke twä

rllvsrlsrrigs ksirsncis 
«um 8ssuvkäerI,»liükullä8ekL!t Zsgeo 6ekLl1uit6 
krovisioo. Leiektes ^rkeileit, nur LvArospreise. 
ckeäsr Reissoäe rvirck von wir selbst Luk ^Vuvsek 
io jeäsm beliebiZeo kerirk, äer vorder Hsklswe 
vrueksekrikteo erkült, eivAekükrt.
8«tzV«I'd»II»gvI» erbitte ick voriäuÜA Lv

kEvIl m ms Ledr. Uvtt 

^snukskkllp- u. ^octsv/srvn, PIsulsn Orlpr.

k,i.ia^Li7kk 
d«I kokom klxum u. vm»trorovl»lon rokort 
o»»u«kt. Oraanlrsüänsksklg« Sswaebar, 
«vläi» kür eü» kmrickkung es. 800. KW sir 

, ZIcksrkvit lairksn kvnnvn, wollsn »Ick m«Iü«n.
unssl «» k.«I«Ik »..Nn V ...

4^on»trrstsn
rskrung

V/«nn 5!« nls rukrlsclsn var«,, 
ckann bsrtällsn 5is 6>ss« »lag, 

gsnr klseks
Lp>'ung6sckv1-Vki' 

nvuerksr Konrtrukkiov 
gut vaegolciak, z vsck., strvnsn- 
rsiqyrrkall., »oegkölilg rsguliark, 
^nkartvprle mit Ltsin. prslr 
dl 14.-. lOsk.^kaubeiwkt^kain

Versand rvkork mit

»Kran glvickvr preis. Vker rokort Zsnr 
bereklt, «rköit Ukr mit Monogramm g«- 
Ilekert oäsr 10 strorsnt psbast.

Hsrbvrl ieiutk«
Ukrvn- unrt 5ckmurkwsr«n«Vsr,ar><1

SklkkIR sv 11» Xieinbssrenrtr. 27 4b: 0.

klsUir^ L L
Osi «AsitkeitskLu kt> Lirs
a«»«1riivpratL 7

Xvtiquilsts« 
Kunstssvrbv 

AIvsIK, Optik, padlo 
I'eclinik, 1.oxll8- uvck 
Oe drssevs srt -ue!

u»«I Vvrlssussl

s'MHM 
VöllMk

von Großunternehmen der Schwachstrom­
technik Wr Bearbeitung des Wiederverlauhs- 
Mchäftes sJnftallateure, Grossisten) gesucht. 
-Ausführliche Zuschriften unter 43 704 an 
Krieger-Dank, GmbH., Annoncen-Expeditnm, 
Berlin 8V/ 11.

WMMM etssigieise
Zwecksparkasse auf zinsl. Basis mit klaveu 
Tarifen u. Geschäftsbedg., gut geleitet und 
kerngesund, sucht nur

MWM
MllMM 

mögt mit Vertreteritab b. höchsten Provi­
sionssätzen. In ganz wenigen Monaten 
RM 113150— ausgez. Angebote an

Allgem. Mob.-Spar- u. Darlehnskaff«, 
e. G. m. b. H., Kiel, Martensdamm A.

Aufbau
einer fichere«

durch Uebernahme 
der Vertretung 
unser, eingeführt. 
Kaffees, Tees und 

Kakaos.
So»ks L r«., 

Srsinsn ».

OsuskVvrülonst 
ckured lsivkta 

«skmsrd«» 
mirtols w.strieLsrvi- 
tlimisdiuog. l^sios 
VorLsnnw. 6üust. 
7ad!uoxsd4x.6röLt. 
UotorstÄirg. Lnnke 
Fertigvnrs lick- ru- 
rüok. Verlx. Lw sok. 
llrnti^auskuukt vov 

NKIBL-StrieLmLsek. 
L.Lapk, Lerlin koi- 

nioKeuckort-Ost. 

kxNkN 
durch Einrichtung emes 
»eiAüiIgiiüiM!

für Gummiwaren.
fM0!,SSMS«r,0.

ainsusnii
V7oohsvta§s
' M gl5 ZM 

LountaZs
2Z0 480 630 FSO

^nnv Osickru, / 
6s»rz?^!«Lancker v 
MSM8Si, M0UM 
Vorpro-ramm:

<»»etbe»
VletlSNkIHr»

8.30 Akr

M«r
WoeksotsAS 

400 ßiü 830
8oSNtLFL
Z1S 410 610 83"

(loorsa Veit!» 
Tv. Kvv8, P.Otto

Lriegs - Tonü^m
Üi8 snasiv 88118 
Lintritt^ftreis ^Vc> 
'ksvtszs d. 5 vkr 
bü?k. d. 180KN 
Lb 5 llkr 11 Sonnt 
v 80?k d 2 2M»1

camm
VsocbentLA»

400 8-5 8^ 
SoNNtLAS

230 48O tz30 ZS

üreiv dlosüeim, 
tk Tb wiL 
p ltOrdigvr, britr

Tonüiiu - knst^piel 
»r m wie eine 
Mr« enm«»8 

A.n WoodentsA d 
5 l)kr Lillboitspr 
0 SO unä 1,00 kdt.

Woebsutax»
400 glö 8Z0 

SaümtLM-
Z30 480 ß3V 8^'

Isbu
v>« üesvkiekw 
«iver vsrdotvüeu 
K sbs

lVocdtzutLZs;
bis Z lldr: -.50 u
1.-: ab 5 vkr 
.60. .80, 1.

^.^^"'-«efnt-Nr ^ok. rk«krr^. «LmMod in LSÄrndsr« kr.......

8Lusks.lt

